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 1 Es war ein warmer Herbstnachmittag in Artesia. Lafayette O’Leary, vormals Bewohner eines möblierten Zimmers in Colby Corners, nun, seit er von Prinzessin Adoranne zum Ritter geschlagen worden war, angesehenes Mitglied des Hofadels, ruhte behaglich in einem der brokatbezogenen Sessel seiner Bibliothek neben einem hohen, reich drapierten Fenster, das sich zum Schloßpark öffnete. Er trug purpurne Kniehosen, ein Hemd aus schwerer weißer Seide und Schuhe aus handschuhweichem Ziegenleder mit goldenen Schnallen. Neben dem massiven silbernen Siegelring, der das Wappen mit der Axt und dem Drachen trug, funkelte ein großer Smaragd an seinem Finger. Auf einem kunstvoll eingelegten kleinen Rauchtisch stand ein großes Kristallglas mit einem gekühlten Getränk. 

O’Leary verbarg ein Gähnen hinter seiner Hand und legte das Buch weg, in dem er geblättert hatte. Es war ein dicker, ledergebundener Band über die Kunst der Verwirrung, aber leider der spezifischen Informationen ermangelnd. In den drei Jahren, seit die Zentrale eine lästige Wahrscheinlichkeitsbelastung zwischen den Kontinua beseitigt hatte, indem sie ihn von Colby Corners hierher versetzte, war er ohne sichtbaren Erfolg bemüht gewesen, seine kurzlebige Fähigkeit zur Einstellung der physikalischen Energien wiederzugewinnen, wie Professor Dr. Hans Josef Schimmerkopf es in seinem dickleibigen Werk über die Praxis des Mesmerismus ausgedrückt hatte. Das war ein Buch gewesen, dachte Lafayette, das einen wirklich faszinieren konnte. Und er hatte nur einen Teil des ersten Kapitels gelesen. Ein Jammer, daß er es nicht mit nach Artesia genommen hatte. Aber zuletzt war alles ziemlich überstürzt gewesen – und vor die Wahl zwischen Mrs. MacGlints möbliertem Zimmer und einer Palastsuite mit Daphne gestellt, wer hätte da gezögert? 

Das waren aufregende Tage gewesen, dachte Lafayette. Während all der Jahre in Colby Corners hatte er gehofft, daß das Leben mehr für ihn bereithalten würde als die Karriere eines technischen Zeichners, der von Ölsardinen und Träumen lebte. Und dann war er auf Professor Schimmerkopfs dicken Wälzer gestoßen. Der Stil war ein wenig altmodisch gewesen, aber die Botschaft war klar: Mit etwas Konzentration konnte man seine Träume – wenigstens scheinbar – Wahrheit werden lassen. Und wenn man sein schäbig möbliertes Zimmer durch Selbsthypnose in ein herrschaftliches Gemach voll duftender Nachtluft und ferner Musik verwandeln konnte – warum sollte man es nicht versuchen? 

Und er hatte es versucht – mit verblüffendem Erfolg. Er hatte sich eine malerische alte Straße in einer malerischen alten Stadt vorgestellt, und da war er schon, umgeben von all den Anblicken und Geräuschen und Gerüchen, die zur Vervollkommnung der Illusion nötig waren. Selbst das Bewußtsein, daß alles ein Traum war, hatte das Wunderbare daran nicht verringern können. Und dann, als es schwierig wurde, hatte er eine weitere und nicht minder verblüffende Entdeckung gemacht: wenn es ein Traum war, dann steckte er darin fest. Artesia war wirklich – so wirklich wie Colby Corners. Tatsächlich konnte man argumentieren, daß Colby Corners der Traum sei und daß er in Wahrheit nach Artesia gehöre.

Natürlich hatte es eine Weile gedauert, bis er entdeckt hatte, daß dies seine wirkliche geistige Heimat war. Zuerst hatte es einige unerquickliche Schwierigkeiten gegeben – wie etwa Graf Alains Herausforderung und das anschließende Duell, vor dessen Folgen Daphne ihn mit einem umsichtig aus einem Palastfenster geworfenen Nachttopf gerettet hatte; dann König Gorubles Beharren, daß er sein verwirktes Leben freikaufen müsse, indem er einen Drachen zur Strecke bringe. Und danach eine ganze Serie von Bedrohungen, die erst ein Ende gefunden hatte, nachdem er den zweiköpfigen Riesen Lod getötet hatte. Und schließlich die Entdeckung, daß Lod aus einer anderen Ebene nach Artesia transportiert worden war, zusammen mit seinem zahmen Allosaurier – dem Drachen, mit dem er gemeinsam das Land terrorisiert hatte –, alles auf Befehl des falschen Königs Goruble. 

Es war mehr Glück als Klugheit gewesen, daß es Lafayette gelungen war, den Beweis zu führen, daß der Usurpator den früheren König ermordet und den minderjährigen Thronfolger mittels eines Transporteurs, den er bei seiner Desertion als Agent der Zentrale hatte mitgehen lassen, in ein anderes Kontinuum gebracht hatte. Es hatte eine ziemlich unangenehme Konfrontation gegeben, worauf Goruble das Problem von sich aus gelöst hatte, indem er in den Transporteur gestolpert war, der ihn sofort aus ihrer aller Leben entfernt hatte. Lafayette hätte seinen Platz einnehmen und Prinzessin Adoranne ehelichen können, doch er hatte auf den Thron verzichtet und sich für ein glückliches Leben mit der lieblichen und treuen Daphne entschieden. 

Lafayette seufzte und stand auf. Er trat ans Fenster und blickte hinaus. Unten im Palastgarten hatte man gerade den Nachmittagstee beendet. Die letzten Gäste schlenderten zu den Toren oder ergingen sich im Park; ein einsamer Diener eilte mit einem Tablett voll leerer Tassen und Teller und achtlos zerknüllter Servietten zur Küche. Ein Mädchen in einem kurzen Rock, der ein hübsches Paar Beine sehen ließ, wischte Kuchenkrümel von einem Marmortisch und rückte die Gartenmöbel zurecht. Der Anblick ihres kessen Kostüms gab Lafayette einen Stich von Heimweh. Wenn er seine Augen ein wenig zusammenkniff, konnte er sich beinahe einbilden, es sei Daphne, wie er sie zuerst gekannt hatte. Irgendwie war damals alles fröhlicher gewesen, dachte er mit einem Anflug von Melancholie, heiterer, einfacher. Natürlich hatte es auch Nachteile gegeben. Der alte König Goruble war ziemlich scharf darauf gewesen, ihm den Kopf abzuschneiden, und der Riese Lod hatte ähnliche Pläne gehabt, gar nicht zu reden von den komplizierten Problemen mit Graf Alain und dem Roten Bullen. 

Aber nun waren Lod und der Drache tot – der schlechte Drache. Lafayettes eigener Drache, ein zahmes Iguanodon, war in einem aufgelassenen Pulvermagazin in der Nähe untergebracht und fraß täglich seine zwölf Ballen frisches Heu. Alain war mit Adoranne verheiratet, und nun, da es keinen Grund mehr zur Eifersucht gab, ein recht umgänglicher Mensch. Und der Rote Bulle hatte seine Memoiren geschrieben und betrieb eine malerische kleine Gastwirtschaft am Rand der Hauptstadt. Das Lokal trug den etwas sonderbaren, aber einprägsamen Namen »Zum Einäugigen«. Was Goruble anging, so wußte niemand, was aus ihm geworden war, seit er von seinem eigenen Transporteur so abrupt aus der Dimension befördert worden war. Daphne war natürlich so reizend und bezaubernd wie eh und je. Ihr Aufstieg vom Zimmermädchen zur Gräfin war ihr nicht gerade zu Kopf gestiegen – was Lafayette ihr hoch anrechnete –, aber irgendwie schien es, daß der gesellige Trubel des Hofes den größten Teil ihrer Zeit in Anspruch nahm. Es war nicht so, daß er wieder der gejagte Flüchtling zu sein wünschte, mit Daphne als in selbstloser Leidenschaft entbrannter Palastbedienung, aber… 

Nun, es hatte wirklich den Anschein, daß heutzutage überhaupt nichts mehr passierte, was über den gewohnten Fahrplan von Zerstreuungen und Lustbarkeiten hinausging. Zum Beispiel dieses für den Abend angesetzte Galadiner! Lafayette seufzte wieder. Wie nett wäre es, allein mit Daphne in einem gemütlichen Schnellimbiß zu speisen, das blecherne Heulen einer Musikbox im Hintergrund … 

Er schüttelte den Tagtraum ab. In Artesia gab es keine Schnellimbißstuben, kein Neon, keine Musikboxen. Aber es gab behagliche kleine Tavernen mit rußigen Balkendecken und eichenen Bierfässern und mit gebratenem Wildbret, wo man beim rauchigen Licht von Talgkerzen mit seinem Mädchen zusammensitzen konnte. Und es gab keinen Grund, warum sie nicht in einem solchen Lokal essen könnten. Sie mußten nicht an einer weiteren glanzvollen Angelegenheit teilnehmen. 

Elektrisiert von seiner Idee, eilte Lafayette in den Ankleideraum, öffnete den mit Seidentapeten bezogenen Wandschrank und riß einen pflaumenfarbenen Rock mit Silberknöpfen aus der Reihe seiner Luxusgewänder. Nicht, daß er bei diesem Wetter einen Rock gebraucht hätte, aber das Protokoll verlangte es. Wenn er in Hemdsärmeln an die Öffentlichkeit träte, würden die Leute gaffen, Daphne würde sich aufregen, Adoranne würde die Augenbrauen hochziehen … 

Das war es, was aus allem geworden war, dachte Lafayette, als er den Rock überzog und durch den Korridor eilte, konventionelle Routine. Stumpfer Konformismus. Bei den Göttern, hatte er nicht gerade diesem Schicksal entgehen wollen, als er noch ein armseliger technischer Zeichner gewesen und jeden Morgen um halb sieben aufgestanden war? Überdies, so erinnerte er sich, hatte er sich geographisch überhaupt nicht verändert. Artesia war an der gleichen Stelle der Landkarte wie Colby Corners; es war nur eine andere Dimension, eine, wo das Leben farbig und erregend sein sollte, wo etwas passierte! 

Aber was war in letzter Zeit passiert? Der königliche Hofball, die königliche Treibjagd, die königliche Segelregatta. Eine endlose Folge glänzender Ereignisse, denen eine verwöhnte Gesellschaft beiwohnte, die sich in brillanter Konversation übte. 

Was also war nicht in Ordnung? War es nicht genau das Leben, von dem er in seinem möblierten Zimmer geträumt hatte, wenn er für das Abendessen eine Dose Ölsardinen geöffnet hatte? 

Das war es, bekannte er traurig. Und doch … und doch war er dieses Lebens überdrüssig. 
 Überdrüssig und gelangweilt. In Artesia, dem Land seiner Träume. 
 »Absurd!« murmelte er ärgerlich, als er die breite Treppenspirale zur großen Halle aus Gold und Marmor und Spiegeln hinabstieg. »Ich habe alles, was ich wollte – und was ich nicht habe, kann ich kommen lassen. Daphne ist die süßeste kleine Braut, die ein Mann sich vorstellen kann, ich habe drei Rassepferde im königlichen Marstall, zweihundert Anzüge im Schrank, jeden Abend ein Bankett, und … und …« 
 Er schritt über den mit spiegelnden roten und schwarzen Marmorplatten eingelegten Boden, erfüllt von einer plötzlichen Müdigkeit bei dem Gedanken an eine Zukunft, in der es nichts gab als Bankette, Bälle, Pferderennen und andere luxuriöse Zerstreuungen. 
 »Aber was will ich eigentlich?« knurrte er verdrießlich, während er beim Abschreiten der Spiegelfront sein Ebenbild betrachtete. »Wer über einer Arbeit schwitzt, der tut es nur, um Geld zu verdienen, damit er tun kann, was er gern möchte. Und ich tue bereits, was ich möchte.« Er warf seinem Spiegelbild, in Gold und Purpur prächtig gekleidet, einen weiteren Seitenblick zu. »Ist es nicht so?« 
 »Wir werden fortgehen«, murmelte er, als er seine Schritte zum Park lenkte. »In die Berge, oder vielleicht in die Wüste. Oder ans Meer. Ich wette, Daphne ist nie im Mondschein schwimmen gegangen. Jedenfalls nicht mit mir. Und wir werden Vorräte mitnehmen und unser eigenes Essen kochen und angeln und Vögel beobachten und botanische Studien betreiben, und …« 
 Er verhielt auf der breiten Terrasse und spähte in die stillen grünen Kulissen des Parks, um vielleicht etwas von Daphnes schlanker, kurvenreicher Gestalt auszumachen. Aber er konnte sie nicht sehen. Die letzten Teilnehmer der Teegesellschaft hatten den Park verlassen. Nur ein betagter Gärtner arbeitete zwischen Blumenrabatten. 
 Lafayette stieg die Freitreppe hinunter und wanderte langsam in den Park, von neuen Zweifeln befallen. Sein Enthusiasmus war bereits verflogen. Was würde das Fortgehen helfen? Er würde immer noch derselbe Lafayette O’Leary sein, und Daphne würde dasselbe Mädchen sein, das sie hier war. Wahrscheinlich würde er bald seinen Sessel und sein behagliches Bett vermissen, und Daphne würde anfangen, sich um ihre Frisur zu sorgen und sich zu fragen, was während ihrer Abwesenheit in der Hofgesellschaft vorgehen mochte. Und dann würde es die unvermeidlichen Insektenstiche und die heiße Sonne, die kalten Nächte und das angebrannte Essen und all die anderen Unbequemlichkeiten geben, an deren Abwesenheit er sich gewöhnt hatte… 
 Eine hochgewachsene Gestalt kreuzte fünfzig Schritte vor ihm den Parkweg: Graf Alain, der Prinzgemahl. Lafayette rief ihm nach, aber als er die Kreuzung erreichte, war niemand in Sicht. Er kehrte um, verdrießlich und entschieden deprimiert. 
 Zum ersten Mal seit drei Jahren hatte er das gleiche alte Gefühl, das ihn daheim in Colby Corners niedergedrückt hatte, wenn er zu seinem Abendspaziergang um den Block aufgebrochen war und an all die Dinge gedacht hatte, die er eines Tages tun würde… 
 Lafayette richtete sich auf und nahm die Schultern zurück. Er benahm sich wie ein Schwachkopf. Er hatte die beste Position der Welt – jeder Welt –, und er brauchte nichts zu tun als sich seines Lebens zu erfreuen. Warum das Boot zum Kentern bringen, in dem er saß? Er würde am Bankett teilnehmen und mit den anderen Mitgliedern der Hofgesellschaft scherzen, und nach dem Essen würden Daphne und er sich in ihre Gemächer zurückziehen, und … 
 Nun, da er daran dachte, mußte er zugeben, daß es eine ganze Weile her war, seit er eine verworfene Andeutung in Daphnes hübsches kleines Ohr geraunt hatte. Er war immer so mit seinem Wein und seinem Anteil an der Konversation beschäftigt gewesen, und natürlich war auch Daphne ganz zufrieden gewesen, mit den anderen Damen der Hofgesellschaft beisammenzusitzen und über ihre Spitzenklöppelei zu diskutieren, während die Männer Branntwein tranken, Zigarren schmauchten und Anekdoten austauschten. 
 Lafayette blieb stehen und starrte stirnrunzelnd auf einen Azaleenbusch. Er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, daß er an seinem Lieblingswinkel im Park vorbeigegangen war – dem mit der Bank unter den blühenden Büschen und dem kleinen Springbrunnen im Schatten der großen Ulmen und dem Ausblick über die zum pappelumsäumten See sanft abfallenden Wiesen… 
 Er ging zurück, fand sich wieder an der Wegkreuzung, wo er Alain gesehen hatte. Komisch. Wieder hatte er die Stelle verfehlt. Er blickte in beide Richtungen, dann machte er sich kopfschüttelnd von neuem auf. Nach zwanzig Schritten war er auf dem breiten Kiesweg, der zur Terrasse zurückführte. Er machte halt und starrte in Ungewißheit über die seltsam verengte Wiese. Springbrunnen? Es gab keinen, wohin er auch blickte. Da war nur der mit totem Laub bedeckte Kiesweg, und am anderen Ende war die Ziegelmauer. Aber die Ziegelmauer müßte weiter entfernt sein, hinter mehreren Biegungen des Weges und einem Ententeich. Lafayette eilte weiter, um die erste Biegung … Der Kiesweg endete und wurde zu einem Fußpfad durch meterhohes Unkraut. Er drehte sich um – und sah sich einer soliden Wand aus verfilztem Buschwerk gegenüber. Zweige hakten sich an seinen Spitzenmanschetten fest, Brombeerranken rissen an seinen Seidenstrümpfen und Kniehosen, als er sich durch das Dickicht kämpfte, um schließlich auf einen Wiesenfleck zu kommen. Von den Blumenrabatten des Palastgartens war nichts zu sehen; es gab weder Wege noch Ruhebänke. Der Palast machte einen verwahrlosten, verlassenen Eindruck, ragte finster in einen plötzlich stumpf gewordenen Himmel. Die mit Läden verschlossenen Fenster waren wie blinde Augen; totes Laub lag auf der Terrasse. 
 O’Leary eilte die Freitreppe hinauf, durch die hohen Türen in den Spiegelsaal. Staub lag dick auf dem Marmorboden. Seine Schritte hallten, als er zur Wachstube lief und die Tür aufriß. Die Luft war kalt, dumpf und feucht, der Raum leer. 
 Lafayette kehrte in die Halle zurück und rief. Niemand antwortete. Er öffnete Türen, blickte in leere Räume. Er hielt inne, legte seinen Kopf zurück und lauschte. Fernes Vogelgezwitscher irgendwo außerhalb des Gebäudes war das einzige Geräusch. 
 »Lächerlich!« hörte er sich laut sagen, während er gegen ein kalt zusammendrückendes Gefühl in seiner Magengegend ankämpfte. »Es können doch nicht alle einfach fortgeschlichen sein, ohne mir was zu sagen. Daphne würde so etwas nie tun …«
 Er ging die Treppe hinauf und merkte, daß er drei Stufen gleichzeitig übersprang. Der Teppichbelag war aus dem oberen Korridor entfernt worden, die goldgerahmten Porträts längst verblichener Herrscher und Höflinge waren von den Wänden verschwunden. Er riß beide Türflügel zu seiner Wohnung auf und starrte in einen unmöblierten Raum mit nackten Fenstern. 
 »Großer Gott, man hat mich ausgeraubt!« schnaufte er. Er stürzte in den Ankleideraum und zum Wandschrank, stieß beinahe mit der Nase gegen die Wand. Es gab keinen Wandschrank – und der Raum war zwei Meter schmaler als er sein sollte. 
 »Daphne!« schrie er und stürzte hinaus in den Korridor. Er war entschieden kürzer, als er gewesen war, und die Decke war niedriger. Und es war dunkel hier; die Hälfte der Fenster fehlte. Sein Ruf verhallte ohne Antwort. 
 »Nikodemus!« keuchte er. »Ich muß Nikodemus in der Zentrale anrufen! Er wird wissen, was zu tun ist …« Er rannte aus seiner Wohnung, nahm den Korridor zum rechten Seitenflügel und hastete die steinerne Wendeltreppe zum Turm hinauf, wo das Laboratorium des ehemaligen Hofmagiers war. Nikodemus war natürlich längst fort, von der Zentrale für anderweitige Aufgaben zurückgerufen, aber es gab immer noch das Telefon … 
 Schwer atmend erreichte er den letzten Absatz und stürzte in die schmale, von Granitwänden umschlossene Kammer. Da waren die Arbeitstische und die mit ausgestopften Eulen, Weckeruhren, Flaschen, Drahtstücken und seltsam geformten Geräten aus Kupfer, Messing und Kristall überladenen Regale. Unter der hohen, mit Spinnweben verhangenen Decke baumelte das vergoldete Skelett an seinem Draht vor der langen, schwarzen Tafel mit ihren Anzeigeskalen und Meßtabellen. Alles war mit einer dicken Staubschicht überzogen. Lafayette wandte sich dem verschlossenen Schrank neben der Tür zu, fummelte einen kleinen goldenen Schlüssel hervor, steckte ihn ins Schlüsselloch; er hielt seinen Atem an und öffnete die Tür. Mit einem Seufzer der Erleichterung griff er nach dem altmodischen Wandtelefon aus Holz und Messing. Schwach und weit entfernt kam ein Freizeichen. 
 O’Leary befeuchtete seine Lippen, furchte angestrengt die Stirn und murmelte: »Neun – fünf – drei – vier – neun – null – zwei – null – eins«, während sein zitternder Zeigefinger die Nummernscheibe drehte. 
 In der Leitung knackte es. Lafayette merkte, daß der Boden unter ihm in Bewegung geriet. Er blickte bestürzt zu seinen Füßen; die Steinplatten hatten roh behauenen Holzplanken Platz gemacht. 
 »Läute endlich, verdammt noch mal!« stöhnte er. Er rüttelte am Haken und wurde mit einem elektrischen Knistern belohnt. 
 »Hallo? Bitte antworten!« rief er. »Ihr seid meine letzte Hoffnung!« 
 Kalter Luftzug fuhr durch sein Haar. Er fuhr herum und sah, daß er jetzt in einer dachlosen Kammer stand, die bis auf welke Blätter und Vogelkot leer war. Noch als er hinsah, veränderte sich das Licht. Er drehte sich wieder zur Wand, an der der Schrank befestigt gewesen war. Die ganze Wand war verschwunden, ersetzt durch einen einzigen Pfosten. Etwas zog an seiner Hand, und er griff verzweifelt nach dem Telefon, das nun absturzgefährdet auf dem Flügelarm einer altersschwachen Windmühle ruhte, auf deren Dach er zu sitzen schien. Der ganze Holzbau knarrte und schwankte im kalten Wind, und er hielt sich entsetzt fest und blickte in die Tiefe, wo ein nachlässig gepflegter Gemüsegarten zu sehen war. 
 »Zentrale!« schrie er durch eine Kehle, die plötzlich so beengt war, als ob sie von einer kräftigen Hand zugedrückt würde. »Ihr könnt mich nicht so sitzen lassen!« Er schüttelte das Gerät. Nichts geschah. 
 Nach drei weiteren Versuchen hängte er den Hörer mit benommener Vorsicht ein, als wäre das Telefon aus Eierschalen. Dann klammerte er sich mit beiden Händen an seinen Hochsitz und starrte über ein mit wucherndem Gestrüpp bedecktes Hügelland zu einem verfallenen Dorf, dessen armselige und verkommene Gebäude am Seeufer zusammengedrängt waren. Die Topographie, so bemerkte er, war dieselbe wie die von Artesia – oder von Colby Corners, was das anging –, aber der Palast, die Türme und der Park waren verschwunden. 
 »Verschwunden!« flüsterte er. »Alles, worüber ich mich beklagte … und alles andere dazu.« Er schluckte mühsam. »Daphne – unsere Wohnung – der Palast – und es war beinahe Zeit zum Abendessen …« 
 Weiter wollte sein betäubter Verstand im Moment nicht gehen. Er fröstelte. Es war kalt geworden, und Nacht senkte sich rasch über das Land. Er konnte nicht hier oben bei dem toten Telefon sitzenbleiben. Zuerst mußte er festen Boden erreichen, und dann …
 Er versuchte, einen Fuß auf den Balken des nächsten Windmühlenflügels zu setzen. Das rauhe, verwitterte Holz raspelte seine Hände. Als er sein Gewicht auf den bemerkenswert schwachen Balken verlagerte, sank dieser langsam und mit viel Knarren und Quietschen abwärts. Trotz des kalten Windes hatte er sich bereits in Schweiß gearbeitet, und seine Knie zitterten. Kein Zweifel, das bequeme Leben hatte seine Kondition ruiniert. Sobald er aus dieser mißlichen Lage herauskäme – falls ihm das je gelingen würde, würde er sich ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigen müssen, sein Interesse an Körperertüchtigung wiederzubeleben: lange Wanderungen, Karate, Judo, magere, proteinreiche Nahrung… 
 Das Läuten war ein schwaches, zirpendes Geräusch unter dem offenen Himmel. Lafayette erstarrte und überlegte, ob er es sich bloß eingebildet habe, oder ob es vielleicht das Läuten einer Glocke unten im Dorf gewesen sei … 
 Beim zweiten Läuten brach er sich zwei Fingernägel im wilden Aufwärtskrabbeln. Einmal glitt sein Fuß ab, und er baumelte momentan an einer Hand, doch er merkte es kaum. Augenblicke später hatte er den Hörer vom Haken gerissen und preßte ihn mit der Sprechmuschel oben gegen sein Ohr. 
 »Hallo?« keuchte er. »Hallo? Ja? Hier Lafayette O’Leary …« Hastig drehte er den Hörer um, als aus dem Ende vor seinem Mund ein schrilles Quietschen kam. 
 »Hier Pratwick, Unterinspektor für Kontinua«, sagte die zirpende Stimme. »Tut mir leid, daß ich Sie in Ihren Mußestunden stören muß, aber hier in der Zentrale ist eine Notsituation eingetreten, und wir rufen unser Personal in den Außenstellen für die Dauer dieser Störung in den aktiven Dienst zurück. Nun, nach unseren Unterlagen befinden Sie sich im Wartestand in Position Alpha neun-drei, Ebene V siebenundachtzig, auch Artesia genannt. Ist das richtig?« 
 »Ja«, platzte Lafayette heraus. »Das heißt, nein – nicht genau. Sehen Sie …« 
 »Passen Sie auf, O’Leary, die Situation verlangt, daß Sie Ihre einstweilige Identität sofort aufgeben und als Insasse eines verschärften Straflagers posieren, der wegen Wegelagerei zu neunundneunzig Jahren verurteilt wurde. Haben Sie verstanden?« 
 »Hören Sie, Mr. Pratwick, Sie erfassen die Situation nicht«, sagte O’Leary hastig. »Im Moment hocke ich auf einer Windmühle, die an der Stelle steht, wo bisher der Palast …« 
 »Sie werden sich sofort bei unserem Verbindungsmann in der Kontaktstation melden. Sie befindet sich an der Einmündung des Hauptabzugskanals vom Palast in die städtische Kanalisation, zwei Kilometer nördlich der Stadt und nahe der Kläranlage. Haben Sie verstanden? Sie werden sich natürlich verkleiden, Lumpen, Läuse und dergleichen. Unser Verbindungsmann wird Sie ins Zwangsarbeitslager schmuggeln, nachdem er Sie mit den nötigen künstlichen Schwielen, Skorbuterscheinungen und Fesseln versehen hat …« 
 »Hören Sie auf!« schrie Lafayette. »Ich kann keinen Auftrag in Artesia übernehmen!« 
 »Warum nicht?« Die Stimme klang überrascht. 
 »Weil ich nicht in Artesia bin, Teufel noch mal! Das versuche ich Ihnen die ganze Zeit zu sagen! Ich halte mich hier mit letzter Kraft auf einer wackligen Windmühle, zwanzig Meter über einer verwachsenen Wildnis! Ich ging gerade im Park spazieren, und plötzlich war der Springbrunnen verschwunden, und dann der Rest des Schloßparks, und …« 
 »Sie sagen, Sie sind nicht in Artesia?« 
 »Warum hören Sie nicht zu? Etwas Schreckliches ist passiert –« 
 »Antworten Sie mit ja oder nein!« schnappte die scharfe Stimme. »Vielleicht wissen Sie nicht, daß wir es mit einem Notstand zu tun haben, der das gesamte Kontinuum beeinträchtigen kann, nicht bloß Artesia!« 
 »Das ist es eben!« heulte Lafayette. »Nein! Ich bin NICHT in Artesia!« 
 »Ah, ich verstehe«, sagte die Stimme geschäftsmäßig. »In diesem Fall entschuldigen Sie bitte den Anruf …« 
 »Pratwick! Hängen Sie nicht ein!« schrie O’Leary. »Sie sind meine einzige Verbindung zu allem! Ich brauche Ihre Hilfe! Alle sind weg, verstehen Sie? Daphne, Adoranne, alle! Der Palast, die Stadt, das ganze Königreich, was weiß ich –« 
 »Passen Sie auf, guter Mann, ich werde Sie auf die Vermißtenliste setzen und …« 
 »Passen SIE auf! Ich habe Ihnen einmal aus der Patsche geholfen, und jetzt sind Sie dran! Befreien Sie mich aus dieser Lage und bringen Sie mich zurück nach Artesia!« 
 »Ausgeschlossen«, erklärte die Stimme. »Wir können heute nur Fälle der Dringlichkeitsstufe eins bearbeiten, und Sie rangieren bestenfalls in Stufe drei. Nun, ich muß jetzt …« 
 »Sie können mich nicht einfach hier verlassen! Wo ist Nikodemus? Er wird Ihnen sagen …« 
 »Nikodemus wurde nach Position Beta zwei-null versetzt, wo er die Identität eines Kapuzinermönchs angenommen hat, der sich mit alchimistischer Forschung befaßt. Er wird für die nächsten achtundzwanzig Jahre aus dem Umlauf gezogen.« 
 Lafayette ächzte. »Können Sie nichts machen?« 
 »Nun – sehen Sie, O’Leary, ich habe gerade Ihre Personalakte durchgeblättert. Sie haben da eine Eintragung wegen unbefugten Gebrauchs psychischer Energien über einen längeren Zeitraum, bis wir ein Bremsgitter auf Sie einstellten. Immerhin haben Sie in einigen Fällen nützliche Dienste geleistet. Nun habe ich nicht die Autorität, das Bremsgitter einfach auszuschalten, aber ich werde mich um Ihren Fall kümmern, verlassen Sie sich darauf. Das war’s, O’Leary. Der Chefinspektor kommt. Ich muß einhängen. Viel Glück! Lassen Sie von sich hören – das heißt, wenn Sie überleben!«
 »Augenblick!« Lafayette rüttelte wie verrückt am Haken, aber nur das höhnische Summen des Freizeichens antwortete ihm. Dann knackte es, und die Leitung war tot. Lafayette stöhnte und hängte ein. 
 »Diese Schweine!« murmelte er. »Lassen einen hängen. Das ist der Dank für all die Jahre loyalen Dienstes!« 
 Er holte tief Atem. 
 »Du redest wieder Unsinn, O’Leary«, sagte er sich streng. »Gib es zu: Du hattest drei Jahre lang ein Herrenleben. Du hättest jederzeit die Zentrale anrufen und dich freiwillig für einen schwierigen Posten melden können, aber du hast es nicht getan. Nun winsele nicht, wenn es mal unangenehm aussieht. Du bist auf dich selbst gestellt und mußt dich damit abfinden.«
 Auf die psychischen Energien, die ihn von Colby Corners nach Artesia gebracht hatten, war nicht mehr zu hoffen, seit die Zentrale entdeckt hatte, daß er es war, der zwischen den Kontinua Wahrscheinlichkeitsbelastungen geschaffen hatte und ein Bremsgitter auf sich konzentriert hatte. Er mußte sehen, wie er zurechtkam. 
 Mit einem letzten bekümmerten Blick zum Telefon begann Lafayette den schwierigen Abstieg zur Erde. 
 Es war fast dunkel, als Lafayette sich die letzten drei Meter in ein trockenes Dickicht fallen ließ. Lebhaft schnüffelnd, machte er ein angenehmes Aroma von gebratenen Zwiebeln aus, das vom Dorf herrühren mußte. Er befingerte die Münzen in seiner Tasche; er könnte eine Gastwirtschaft suchen, etwas essen und vielleicht eine kleine Flasche Wein trinken, um seine Nerven zu beruhigen, bevor er Nachforschungen anstellte – auf eine diskrete Art und Weise, natürlich. Er machte sich auf den Weg zum Dorf, von einer leichten Verstauchung des linken Knöchels ein wenig hinkend. Anscheinend wurde er in seinen reiferen Jahren zunehmend gebrechlich. Es war lange her, daß er wie ein Akrobat herumgesprungen, über Dächer geklettert, Seile hinaufgeklettert und weite Strekken gelaufen war – und die schöne Daphne umworben und gewonnen hatte. Beim Gedanken an sie fühlte er einen Stich in der Herzgegend. Was würde sie denken, wenn er nicht wieder auftauchte? Das arme Mädchen, sie würde vor Kummer verzweifeln, das Herz würde ihr brechen … 
 Wirklich? So wie er sie in letzter Zeit vernachlässigt hatte, war es denkbar, daß sie seine Abwesenheit für ein paar Tage nicht einmal bemerken würde. Wahrscheinlich schwatzte in diesem Augenblick einer der hübschen jungen Höflinge auf sie ein, einer von diesen Windbeuteln, die im Palast herumlungerten, um ritterliche Lebensart zu erlernen, tatsächlich aber ihre Zeit mit Weinflaschen, Glücksspielen und Kammerzofen hinbrachten … 
 Lafayette ballte die Fäuste. Sie würden sich wie Geier auf die arme, schutzlose kleine Daphne stürzen, sobald sie merkten, daß er aus dem Weg war. Das naive, unschuldige Mädchen; sie würde dem einschmeichelnden Geplauder lauschen, und dann … 
 »Nichts dergleichen«, tadelte er sich selbst. »Daphne ist treu wie Gold, selbst wenn es ihr ein wenig an Prüderie mangelt. Dem erstbesten Schlawiner, der ihr einen unanständigen Antrag macht, wird sie die Ohren abreißen!« Sie hatte lange genug einen Besen geschwungen, um auch einen kräftigen Schlag zu haben, und nachdem sie in die Kreise der Aristokratie aufgenommen worden war, hatte sie ihre feste kleine Gestalt durch viel Reiten, Schwimmen und Tennis in Form gehalten. Lafayette sah sie vor sich, wie sie, spärlich angetan, am Ende eines Sprungbretts stand, gebräunt, schlank und wohlgerundet an den richtigen Stellen – 
 »Nichts da!« knurrte er. »Denk an deine unmittelbaren Probleme.« 
 Die Hauptstraße des Dorfs war ein gewundener, ungepflasterter, holperiger Weg, kaum breit genug, um einen Ochsenkarren durchzulassen, flankiert von Misthaufen und übersät mit Abfällen aller Art – Plastikbeutel und Konservendosen gab es hier noch nicht, bemerkte er. Trübe Lichter schimmerten aus Fensterlöchern, die mit geöltem Pergament verschlossen waren. Ein paar zerlumpte und verstohlen blickende Einheimische beäugten ihn aus den Schatten, bevor sie sich in Seitengassen verzogen, die noch schmaler und dunkler waren als der Hauptweg. Ein Stück voraus knarrte ein unbeholfen gemaltes Wirtshausschild im kalten Wind vor einer schmutzbespritzten Tür, die zwei Stufen unter der Straßenebene war. Das Wirtshausschild zeigte einen mißgestalteten Mann in grauer Mönchskutte und mit einer Tonsur, der einen Krug hielt. Darüber stand in ungelenker Frakturschrift ZUM FRÖHLICHEN BETTLER. Lafayette unterdrückte einen Anflug von Melancholie angesichts dieser üblen Kaschemme, aber weil sie offensichtlich das einzige Lokal am Platz war, zog er den Kopf ein und stieß die niedrige Tür auf. 
 Fettiger Rauch vernebelte die Luft und biß in seine Augen. Es roch nach saurem Bier, Holzkohle und verbrannten Kartoffeln, und in dieses überlagernde Duftgemisch mengten sich die Ausdünstungen ungewaschener Menschenleiber und andere, wenig ansprechende Gerüche. Er tappte über den unebenen Lehmboden, duckte Kopf und Schultern unter den niedrigen Deckenbalken, von denen getrocknete Porreestangen, Zwiebeln und Knoblauchketten hingen, bis er eine schiefe, aus den Fugen gegangene Theke erreichte. Dahinter stand eine schlanke Frau in einem derben grauen Wollkleid mit schmutzigem Kopftuch. Sie kehrte ihm den Rücken zu, rieb einen rußgeschwärzten Topf mit einem Lumpen und summte dabei vor sich hin. 
 »Ah … könnte ich vielleicht etwas zu essen haben?« sagte er. »Nichts Besonderes, nur ein paar Rebhühner, Artischockenherzen und vielleicht einen hübschen, leichten Wein – sagen wir, einen neunundfünfziger Chablis, oder einen Pouilly-Fuissé …« 
 »Na«, sagte die Frau, ohne sich umzuwenden, »endlich mal einer, der Sinn für Humor hat.« 
 »Nun, in diesem Fall will ich auch mit einem Omelett zufrieden sein«, schränkte Lafayette hastig ein. »Danach Käse und Thunfisch mit frischem Toast und Butter, und ein gutes Bier.« 
 »Ha-ha«, sagte die Frau. »Brauchst mich bloß noch ein bißchen zu kitzeln, und ich lach mich wirklich krank.« 
 »Könnten Sie mir wenigstens eine Schinkensemmel machen?«, sagte Lafayette, eine Andeutung von Verzweiflung in der Stimme. »Niederbayerischer Räucherschinken gehört zu meinen Lieblings …«
 »Blutwurst und Dünnbier«, antwortete die Bedienung kalt. »Was anderes haben wir nicht.« 
 »Das nehme ich«, sagte Lafayette schnell. »Die Blutwurst ohne Haut und gut in der Pfanne gebraten.« 
 Die Frau drehte sich um, schob eine helle Haarsträhne unter ihr Kopftuch. Lafayette starrte in ihre großen graublauen Augen, auf ihre kleine, fein modellierte Nase, die ungekämmten, aber zweifellos aschblonden Locken über ihrer Stirn. 
 »Prinzessin Adoranne!« schrie er auf. »Wie sind Sie hierher gekommen?« 
 2 Die Bedienung warf Lafayette einen müden Blick zu. »Ich heiße Swinhild, mein Freund«, sagte sie. »Und wie ich hierher gekommen bin, das ist eine lange Geschichte.« 

»Adoranne – erkennen Sie mich nicht? Ich bin Lafayette!« Seine Stimme erhob sich wieder zum Falsett. »Wir haben erst heute morgen miteinander gesprochen, beim Frühstück!« 

Hinter ihr knallte ein Schiebefenster auf. Ein zorniges Gesicht mit derben aber regelmäßigen Zügen spähte durch die Öffnung, verschwitzt, unrasiert und rußgeschwärzt. 

»Frühstück, was?« knurrte das Gesicht. »Dir werd ich helfen, Halunke!« 
 »Alain!« rief Lafayette. »Sie auch?« 
 »Was soll das heißen, ich auch?« 
 »Ich meine … Ich dachte, ich sei der einzige – das 
 heißt, Adoranne und ich … Erst jetzt sehe ich, daß sie – ich meine, daß Sie …« »Hast wieder einen Kerl gehabt, ist es das?« Ein langer, muskulöser Arm schoß aus der Öffnung, griff nach dem Mädchen und verfehlte sie, als sie zur Seite sprang und sich mit einer Pfanne bewaffnete. 
 »Laß mich in Frieden, du Affe, oder ich hau dir die Schnauze breit!« kreischte sie. 
 »Nun, immer langsam, Adoranne«, sagte Lafayette 
 beschwichtigend. »Dies ist nicht der Ort und die Zeit für 
 einen Streit zwischen Liebenden …« 
 »Liebenden! Ha! Wenn du wüßtest, was ich mit diesem Teufel schon durchgemacht habe …« Sie brach ab, 
 als der Gegenstand des Gesprächs aus dem mit Sackleinwand verhängten Küchendurchgang hervorbrach. Sie 
 wich seinem Ansturm aus, holte mit der Eisenpfanne aus 
 und landete einen glücklichen Treffer an der Seite seines 
 ungekämmten Kopfes. Es gab einen hellen, harten Klang, 
 der Mann ging in die Knie und sackte, vom Schwung 
 seines Angriffs weitergerissen, mit dem Oberkörper über 
 die Theke, wo er hängenblieb, sein Gesicht kaum zwanzig Zentimeter vor Lafayette. 
 »Was soll’s denn sein?« murmelte er, dann rutschte er 
 ab und verschwand mit Gepolter hinter der Theke. Die 
 Frau warf ihre Waffe auf das schmierige Brett vor der 
 Durchreiche und bedachte Lafayette mit einem zornigen 
 Blick. 
 »Warum mußtest du ihn reizen, he?« fragte sie. Dann 
 musterte sie ihn mit scharfen Blicken. »Ich kenne dich
 überhaupt nicht. Wer bist du? Ich wette, ich habe ihn nie 
 mit dir betrogen!« 
 »Sicherlich werden Sie sich erinnern«, sagte Lafayette
 bestürzt. »Ich meine – was ist passiert? Wie sind Sie und 
 Alain in diesen Schweinestall geraten? Wo ist der Palast? 
 Und Daphne – haben Sie Daphne gesehen?« 
 »Daffy? Es gibt einen Landstreicher, bei dem ein paar 
 Schrauben locker sind, der geht unter dem Namen; kommt
 manchmal hier rein und schnorrt einen Schnaps. Aber in 
 den letzten Wochen habe ich ihn nicht gesehen …« »Nicht Daffy, Daphne. Sie ist meine Frau, um es genau zu sagen. Sie ist klein, aber nicht zu klein, verstehen 
 Sie – hübsche Figur, dunkles, lockiges Haar …« »Darauf steh ich«, sagte eine tiefe Stimme lallend vom 
 Boden. »Warte nur, bis ich rauskriege, in welche Richtung dieses Deck immer kippt …« 
 Die Frau pflanzte ihren Fuß in das bärtige Gesicht des 
 Mannes. »Schlaf dich aus, Idiot«, murmelte sie. Dann sah 
 sie Lafayette herausfordernd an und rückte an ihrem 
 Kopftuch. »Hat diese Frau vielleicht was, das ich nicht 
 habe?« fragte sie kühl. 
 »Adoranne! Ich spreche von Daphne – der Gräfin –,
 meiner Frau!« 
 »Oh, ja, natürlich. Die Gräfin. Nun, um die Wahrheit
 zu sagen, wir sehen die Gräfin heutzutage nicht mehr so 
 oft. Wir sind zu beschäftigt, unsere Perlen zu zählen, du
 weißt, wie es ist. Aber wenn du nichts dagegen hast, muß 
 ich jetzt diesen Abfall da rausschaffen.« 
 »Lassen Sie sich helfen«, erbot sich Lafayette. »Nicht nötig. Ich werde schon mit ihm fertig.« »Fehlt ihm was? Ich meine, ist er verletzt?« fragte Lafayette und beugte sich über die Theke, um den gefalle
 nen Wirt zu betrachten. 
 »Hulk? Der hat einen Schädel aus Eisen.« Sie packte 
 die Füße ihres Mannes und zerrte ihn rückwärtsgehend 
 durch den sackleinenen Vorhang. Lafayette eilte um die 
 Theke und ihr nach. »Adoranne – warten Sie – hören Sie
 zu …« 
 »Hörst du nicht gut? Ich bin Swinhild. Ader-Anne …
 was soll dieser Blödsinn?« 
 »Sie erinnern sich wirklich nicht?« Lafayette starrte in 
 das vertraute, hübsche Gesicht, das so ungewohnt mit
 Ruß und Fett beschmiert war. 
 »Es ist nicht mehr witzig, Dicker. Wie wär’s, wenn du 
 jetzt abhauen würdest, damit ich den Laden zumachen
 kann?« 
 »Ist es nicht ein bißchen früh?« 
 Swinhild zog eine Braue in die Höhe. »Hast du andere
 Ideen, vielleicht?« 
 »Ich – ich muß mit Ihnen reden!« sagte Lafayette verzweifelt. 
 »Das kostet was«, sagte Swinhild sachlich. 
 »W-wieviel?« 
 »Für die Stunde, oder die ganze Nacht?« 
 »Nun, es wird nur ein paar Minuten dauern, um die 
 Dinge zu erklären«, sagte Lafayette eifrig. »Um gleich
 anzufangen …« 
 »Augenblick.« Das Mädchen ließ Hulks bloße Füße auf den Küchenboden fallen. »Ich muß mich schnell um
 ziehen.« 
 »Nicht nötig«, sagte Lafayette hastig. »Sie sind ganz 
 in Ordnung, wie Sie sind. Wie ich sagte …« 
 »Willst du mir beibringen, wie ich es zu machen habe, 
 Fremder?« 
 »Nein – das heißt, ich bin kein Fremder! Wir kennen 
 uns seit Jahren! Erinnern Sie sich nicht an unser erstes 
 Zusammentreffen auf dem Ball, den König Goruble zur 
 Feier Ihrer Volljährigkeit veranstaltete? Sie trugen ein 
 langes blaues Kleid mit Perlenstickerei und hatten einen 
 jungen Tiger an einer Leine –« 
 »Ah – du armer Tropf!« sagte Swinhild in plötzlichem 
 Verstehen. »Deine Murmeln sind durcheinandergekommen, wie? Warum hast du es nicht gleich gesagt? Als du 
 sagtest, du wolltest mit mir reden, meintest du es wirklich so, hm?« 
 »Natürlich, was sonst? Hören Sie, Adoranne: Ich weiß 
 nicht, was passiert ist – irgendeine hypnotische Sperre, 
 vielleicht –, aber mit etwas Konzentration werden Sie 
 sich bestimmt erinnern. Geben Sie sich ein wenig Mühe! 
 Stellen Sie sich einen großen Palast vor, viele adelige 
 Herren und Damen in kostbaren Kleidern, ihre Wohnräume im Westflügel mit Stuckdecken in Rosa und Gold 
 und mit einem Blick auf den Schloßpark …« 
 »Langsam, langsam.« Swinhild tätschelte seine Hand 
 mit einer harten kleinen Handfläche. »Mach dir jetzt keine Gedanken darüber, armer Junge. Das Leben in diesen 
 Zeiten kann einen sensiblen Burschen schon um den 
 Verstand bringen. Wo kommst du überhaupt her? Von 
 hier bist du nicht; dafür sind deine Kleider zu fein.« »Nun, Tatsache ist«, sagte Lafayette und hielt verwirrt 
 inne. »Tatsache ist, daß ich nicht recht weiß, wie ich es
 erklären soll«, schloß er in hoffnungslosem Ton. Dann 
 nahm er einen neuen Anlauf. »Vielleicht wäre es am besten, wenn Sie mich ein wenig über die allgemeine Situation aufklärten. Ich meine, ich bin offensichtlich nicht 
 mehr in Artesia. Und doch gibt es bestimmte Parallelen, 
 Sie und Alain, zum Beispiel, und die Gleichaltrigkeit der 
 Landschaft. Vielleicht kann ich irgendeine nützliche 
 Analogie ausmachen und das Problem von da angehen.« Swinhild kratzte sich geistesabwesend. »Nun, was gibt
 es schon zu sagen? Bis vor ein paar Jahren lebten wir 
 hier im Fürstentum nicht schlecht. Ich meine, wir hatten 
 nicht viel, aber wir kamen durch, wenn du weißt, was ich 
 meine. Aber dann wendete sich einfach alles zum 
 Schlechten. Fürst Rodolfo, dieser alte Ziegenbock, erhöhte die Steuern und die Abgaben. Die Heuschreckenplage machte die Tabak- und Hanfernte kaputt, dann verdarb der Mehltau zwei Jahre hintereinander die Weinlese, 
 und dieses Jahr war die Trockenheit so groß, daß alles 
 Getreide lange vor der Ernte verdorrte. Keine Gerste zum 
 Bierbrauen, kein Weizen zum Brotbacken, kein Heu für 
 das Vieh, nichts. Der Fürst hat wegen der Hungersnot die 
 Kornspeicher öffnen lassen, aber das reicht nicht hin und 
 nicht her. Seitdem haben wir nur noch Dünnbier und 
 Kartoffeln. Kannst von Glück sagen, daß im Dorf eine 
 Kuh eingegangen ist; davon ist die Blutwurst.« 
 »Richtig«, sagte Lafayette. »Ich habe noch nichts gegessen. Blutwurst klingt gut.« 
 »Junge, du mußt wirklich hungrig sein.« Swinhild holte die Bratpfanne aus der Durchreiche, stocherte in der Glut des Küchenherds und gab einen Klumpen grauen Talg in die Pfanne. Dann holte sie eine halbpfündige Blutwurst aus der Speisekammer, schnitt den schimmlig aussehenden Darm auf und schabte den schwärzlichen 
 Inhalt in die Pfanne. 
 »Sagen Sie mir, Swinhild«, sagte Lafayette, »wie fange ich es an, eine Audienz bei diesem Fürsten Rodolfo zu 
 erhalten?« 
 »Laß das lieber sein«, riet sie ihm. »Er hat einen 
 schlechten Ruf.« 
 »Wenn jemand weiß, was hier vorgeht, dann er«, sagte 
 er sinnend, dann beugte er sich über den zersprungenen 
 Teller, den sie ihm vorgesetzt hatte, und schnüffelte 
 zweifelnd an seiner Mahlzeit. 
 »Sagten Sie Blutwurst?« fragte er vorsichtig. »Was sonst? Laß es dir schmecken. Du siehst aus, als 
 könntest du einen wannen Bissen vertragen.« 
 »Warum nennen Sie mich nicht Lafayette?« schlug er 
 vor, nachdem er von dem Gericht gekostet hatte. Es 
 schmeckte nach ranzigem Talg und stinkendem, geronnenem Blut, aber die Tatsache, daß es übermäßig mit 
 Pfeffer gewürzt war, ließ es halbwegs genießbar erscheinen. 
 »Das ist zu lang«, sagte sie. »Wie wäre es mit Lafe?« »Lafe klingt nach einem Hinterwäldler mit zerrissenen 
 Hosen und ohne Schuhe.« 
 »Hör zu, Lafe«, sagte Swinhild streng. »Je eher du 
 deine komischen Ideen vergißt und dich der Landschaft hier anpaßt, desto besser für dich. Wenn Rodolfos Männer dich als einen Fremden ausmachen, werden sie deine Geheimnisse mit einer neunschwänzigen Katze aus dir 
 herauskitzeln.« 
 »Geheimnisse? Was für Geheimnisse? Mein Leben ist 
 ein offenes Buch. Ich bin ein unschuldiges Opfer der 
 Umstände …« 
 »Klar, du bist bloß ein harmloser Irrer. Aber davon 
 mußt du Rodolfo erst überzeugen, und er ist ein mißtrauischer alter Teufel.« 
 »Ich bin sicher, daß Sie übertreiben«, sagte Lafayette 
 mit fester Stimme. »Der direkte Weg ist immer der beste. 
 Ich werde zu ihm gehen und ihm erklären, daß ich durch 
 unerklärliche Umstände aus meinem eigenen Universum 
 hierher befördert wurde. Und dann werde ich ihn fragen, 
 ob er jemanden kennt, der unautorisierte Experimente mit 
 der Manipulation psychischer Energie macht. Vielleicht 
 ist er sogar selbst mit der Zentrale in Verbindung …« »Das willst du ihm sagen?« unterbrach ihn Swinhild. 
 »Mich geht es nichts an, Lafe – aber ich würde es an deiner Stelle nicht tun, hörst du?« 
 »Morgen früh werde ich mich auf den Weg machen«,
 murmelte Lafayette. »Wo residiert dieser Fürst?« »In der Hauptstadt, ungefähr vierzig Kilometer westlich von hier. Die Stadt liegt auf einer Insel mitten in einem See.« 
 »Hmm«, sagte Lafayette zu sich selbst. »Seltsam, wie 
 der Wasserspiegel von einem Kontinuum zum anderen 
 variiert. In Colby Corners ist diese ganze Gegend unter 
 dem Wasser der Bucht. In Artesia ist sie trocken wie die Sahara. Hier scheint es etwas zwischen den Extremen zu sein …« Er kratzte seinen Teller aus und schob ihn fort. »Wie dem auch sei«, sagte er mit erhobener Stimme, »ich muß mich nach einem Nachtlager umsehen. Können Sie mir ein Fremdenzimmer geben, Swinhild? Nichts Besonderes; ein bescheidendes Zimmer mit Bad, möglichst nach Osten. Ich habe es gern, wenn die Morgen
 sonne zu den Fenstern hereinscheint, wissen Sie …« »Ich kann etwas frisches Stroh in den Ziegenstall werfen«, sagte Swinhild. »Keine Sorge«, fügte sie auf Lafayettes erschrockenen Blick hinzu. »Er ist leer, seit wir 
 die Ziege schlachteten.« 
 »Sie meinen – es gibt keine Fremdenzimmer im Dorf,
 kein Hotel oder so?« 
 »Für einen Burschen mit Dachschaden kapierst du 
 ziemlich schnell«, sagte sie. »Komm mit.« Swinhild 
 führte ihn zur Hintertür hinaus, an der morschen Holzwand des windschiefen Gebäudes entlang zu einem halb
 eingefallenen Schuppen. Lafayette stolperte fröstelnd 
 durch die kalte, windige Nacht, dann stand er da und 
 starrte auf das rostige, schiefe Wellblechdach, die eingesunkenen, lückenhaften Bretterwände mit der türlosen 
 Öffnung, das Dickicht meterhoher Brennesseln ringsum. 
 Zögernd streckte er seinen Kopf ins stockdunkle Innere
 des Stalls und witterte starke Geruchsrückstände des frü
 heren Bewohners. 
 »Können Sie nicht etwas Gemütlicheres für mich finden?« fragte Lafayette verzweifelt. »Ich würde Ihnen 
 ewig dankbar sein.« 
 »Nicht für dein schönes Gesicht, Jack«, sagte Swinhild energisch. »Barzahlung im voraus. Drei Kupfer für 
 das Essen, zwei für das Nachtlager und fünf für die Unterhaltung.« 
 Lafayette grub in seiner Tasche und brachte eine 
 Handvoll Silber- und Goldstücke zum Vorschein. Er
 reichte ihr einen dicken artesianischen Silbertaler. »Wird 
 das reichen?« 
 Swinhild beäugte die Münze, so gut es in der Dunkelheit ging, biß darauf und starrte Lafayette an. 
 »Das ist echtes Silber!« wisperte sie. »Warum hast du 
 nicht gleich gesagt, daß du Moos hast, Lafe –, ich meine
 Lafayette? Komm mit, Liebling. Für dich ist das Beste 
 gerade gut genug!« 
 O’Leary folgte ihr wieder ins Haus. Sie zündete eine 
 Kerze an und führte ihn über eine steile Treppe in einen 
 winzigen Raum mit niedriger Decke, einem Fenster, dessen Butzenscheiben aus Flaschenböden gemacht waren, 
 und einem Geranientopf auf der Fensterbank. Die Hälfte 
 des Raums wurde von einem hohen bäuerlichen Himmelbett eingenommen. 
 »Wunderbar!« Er strahlte die Gastgeberin an. »Nun,
 wenn Sie mir nur noch das Bad zeigen würden …?« »Die Wanne ist unter dem Bett. Ich geh heißes Wasser 
 holen.« 
 Lafayette zog eine kupferne Sitzbadewanne hervor, entledigte sich seines Rocks und setzte sich auf die Bettkante, 
 um seine Schuhe auszuziehen. Als er in der Unterhose 
 war, ging die Tür auf, und Swinhild erschien, in jeder 
 Hand einen dampfenden Wassereimer. Sie entleerte sie in
 die Wanne und prüfte die Temperatur mit dem Ellbogen. »Gerade richtig«, sagte sie. Er schloß die Tür hinter 
 ihr und ließ sich in die Wanne gleiten. Ein Waschlappen 
 war nicht zu sehen, aber er entdeckte einen Klumpen
 Kernseife. Er seifte sich ein, schöpfte mit den Händen 
 Wasser über seinen Kopf, bearbeitete Gesicht und Hals, 
 bis ihm der Schaum in Nase und Augen drang, wusch 
 sich grunzend und murmelnd ab, stand auf und tastete 
 nach einem Handtuch. 
 »Verdammt«, sagte er. »Ich vergaß zu fragen…« »Hier.« Swinhilds Stimme sprach neben ihm; ein grobes Leinenhandtuch wurde in seine Hand gedrückt. 
 O’Leary ergriff es und wickelte es um sich. 
 »Was machen Sie hier?« fragte er, als er aus der Wanne auf den gescheuerten Holzboden stieg. Er hob einen 
 Handtuchzipfel, um sich die Augen auszuwischen. Das 
 Mädchen schlüpfte gerade aus dem grauen Wollkleid.
 »He«, platzte er heraus, »was tun Sie da?« 
 »Wenn du fertig bist«, sagte sie, »bade ich.« O’Leary wandte rasch seine Augen ab – nicht aus ästhetischen Gründen, ganz im Gegenteil. Der flüchtige 
 Blick, den er auf ihren weißen, schlanken Körper geworfen hatte, war aufregend gewesen. Das strähnige Haar 
 und die kurzgeschnittenen Nägel konnten nicht darüber 
 hinwegtäuschen, daß Swinhild die Figur einer Prinzessin 
 hatte – Adorannes Figur, genauer gesagt. O’Leary trocknete Brust und Rücken, fuhr mit dem Handtuch an seinen
 Beinen entlang, dann schlüpfte er ins Bett. 
 Swinhild summte leise vor sich hin und plätscherte 
 sorglos im Seifenwasser. Lafayette riskierte einen Blick, 
 und dann starrte er mit angehaltenem Atem und konnte nicht mehr wegsehen. Schließlich raffte er sich auf und richtete seine Augen starr auf den bemalten Holzbalda
 chin. 
 »Was – was machen wir«, sagte er mit schwächlicher 
 Stimme, »wenn Alain – ich meine, Hulk hereinkommt?« »Er wird warten müssen, bis er an der Reihe ist«, sagte 
 Swinhild. »Nicht, daß er sich jemals unterhalb des Kinns 
 waschen würde, der stinkige Kerl.« 
 »Er – äh – ist Ihr Ehemann, nicht wahr?« 
 »So könnte man sagen. Wir hatten nie eine Zeremonie 
 mit magischen Worten und so, nicht mal eine Ziviltrauung, aber du weißt, wie es ist. Es könnte jemanden auf 
 den Gedanken bringen, uns auf die Steuerliste zu setzen, 
 sagt er, der Gauner, aber wenn du mich fragst …« O’Leary verdrehte seine Augen, getrieben von einem
 unwiderstehlichen Zwang, bis er sie aus den Augenwinkeln sehen konnte. Sie stand in der Wanne und schöpfte 
 mit den Händen Wasser auf ihre wohlgeformten Schenkel, um die Seifenreste fortzuspülen. Er fühlte, wie ihm 
 unter dem Federbett heiß wurde. 
 »Wo ist das Handtuch?« 
 »Hier – am Fußende.« 
 Weiche Geräusche weiblichen Atmens und der Reibung zwischen grobem Stoff und festem Fleisch, das 
 Tappen bloßer Füße … 
 »Rutsch ein Stück weiter«, hauchte eine weiche 
 Stimme in sein Ohr. 
 Lafayette, dessen Phantasie dem Stand der Dinge bereits um einiges vorausgeeilt war, rückte bereitwillig weiter zur Wand, während er einladend das Federbett hob. Seine Hand zitterte, und er schluckte vor Aufregung wie ein Jüngling, der sich mit seinem ersten Liebesabenteuer 
 konfrontiert sieht. 
 Im nächsten Augenblick war sie bei ihm unter der 
 Decke, schmiegte sich schamhaft kichernd an ihn, und 
 seine Unsicherheit verflog, und er murmelte unsinnige 
 Zärtlichkeiten und liebkoste ihren warmen Körper … Ein schrecklicher Gedanke zerteilte vorübergehend die 
 wohligen Nebel seines Sinnentaumels. Er hob erschrocken lauschend seinen Kopf. »Hör mal«, flüsterte 
 er, »ist es nicht ein bißchen riskant? Unten schnarcht dein 
 Mann, und es gibt nur einen Weg hier raus.« 
 Sie lachte leise und glucksend. »Keine Angst, du«,
 murmelte sie mit einem zärtlichen Biß in sein Ohrläppchen. »Er schläft wie ein Stein. Man könnte ihn wegtragen, und er würde es nicht merken. Mach dir deswegen 
 keine Gedanken, Liebling. Schließlich haben wir Besseres zu tun, nicht …?« 
 Lafayette sank wieder in ihre Arme und gab sich mit 
 erhitzten Sinnen dem Liebesspiel hin, nur zu gern bereit, 
 seine Besorgnis zu vergessen. Swinhild hatte nicht nur 
 eine Figur wie eine Göttin, sie war auch eine kundige 
 und temperamentvolle Partnerin. 
 Etwas später wurde ihm vage bewußt, daß der alte 
 Holzrahmen des Bettes höllisch knarrte und in seinen 
 Fugen ächzte, doch die Wahrnehmung ging in einer Flut 
 von anderen und ungleich erfreulicheren Empfindungen 
 unter, die seiner ungeteilten Aufmerksamkeit bedurften, 
 und so war es kein Wunder, daß er völlig unvorbereitet 
 war, als die Tür mit einem Krachen von splitterndem Holz aufsprang. Im Licht einer trüben Öllaterne sah Lafayette, als er entsetzt den Kopf über seine Schulter drehte, die vierschrötige Gestalt und das wütende Gesicht des Wirts, dessen Wildheit von dem fast zugeschwollenen Auge und der hühnereigroßen Beule über seinem Ohr 
 nicht eben gemindert wurde. 
 »Aha!« schrie Hulk. »Und das unter meinem Dach, du 
 schamlose Teufelin!«
 »Unter deinem Dach?« schrie Swinhild zurück, als 
 O’Leary von ihr rollte. »Mein Vater hat mir den Laden 
 hier vermacht, soweit ich mich erinnere, und aus reiner 
 Dummheit und Herzensgüte habe ich dich von der Straße 
 aufgelesen und in mein Haus genommen, nachdem jemand deine Drehorgel geklaut hatte!« 
 »Als ich diesen aufgeputzten Gecken sah, wußte ich 
 sofort, daß du was mit ihm hast!« Hulk richtete einen
 Finger wie eine Reiterpistole auf O’Leary. Er hängte die 
 Laterne an einen Haken bei der Tür, streifte seine Ärmel 
 zurück über Muskeln wie Zuckermelonen, und warf sich 
 über das Bett. Lafayette befreite sich mit verzweifelter 
 Hast aus den Falten des zerwühlten Bettzeugs und 
 schlüpfte zwischen Bett und Wand hinunter. Er hatte den 
 Boden noch nicht erreicht, als Hulks Kopf mit einer
 Wucht gegen den Wandverputz donnerte, die an einen 
 wütenden Kampfstier beim Anprall gegen die barrera 
 gemahnte. Der große Mann prallte ab und rutschte wie 
 ein Zweizentnersack vom Bett auf die Dielenbretter. »Sag mal, du hast ja einen mächtigen Schlag, Lafe«, 
 sagte Swinhild bewundernd. »Er hat es verdient, der 
 Ochse! Uns so zu stören!« 
 Lafayette, dessen linkes Bein noch in scheinbar endlose Laken verwickelt war, mühte sich unter dem Bett hervor und im schmalen Spalt zwischen Wand und Bett 
 wieder empor. Swinhilds Augen spähten zu ihm herab. »Du bist ein komischer Kerl«, sagte sie lachend. »Zuerst legst du ihn mit einem Schlag wieder schlafen, und 
 dann versteckst du dich unter dem Bett.« 
 »Ich hatte nur nach meinen Kontaktlinsen gesucht«, 
 sagte Lafayette mit überlegenem Gleichmut, als er aus 
 dem Spalt kletterte. Dann grinste er und umfaßte ihre 
 Brüste mit beiden Händen. »Ich glaube, wir zwei verstehen uns«, sagte er. »Aber vielleicht sollten wir trotzdem 
 nicht da weitermachen, wo wir aufgehört haben. Mit ihm 
 als Bettvorleger wäre ich doch irgendwie abgelenkt.« Er 
 ließ sie los, griff nach seinen Kleidern und begann, sie in
 unziemlicher Hast anzuziehen. 
 »Ich glaube, du hast recht«, seufzte Swinhild und warf 
 eine aschblonde Locke über ihre wohlgeformte Schulter 
 zurück. »Wenn Hulk aufwacht, wird er nicht in seiner besten Stimmung sein.« Sie suchte in dem durcheinandergeworfenen Bettzeug nach ihren Kleidern und legte sie an. »Du brauchst mich nicht hinauszubegleiten«, sagte er, 
 als er in seine Schuhe fuhr. »Ich weiß den Weg.« »Bist du verrückt? Glaubst du, ich würde nach dieser 
 Sache noch länger bleiben? Laß uns abhauen, bevor er 
 wieder zu toben anfängt.« 
 »Ja«, sagte Lafayette nachdenklich, »es wäre keine 
 schlechte Idee, wenn du zu deiner Mutter gehen würdest, 
 bis Hulk ein wenig abkühlt …« 
 Swinhild ließ sich von ihm das Mieder zuknöpfen, dann öffnete sie einen wackligen Schrank neben der Tür 
 und nahm einen dicken wollenen Umhang heraus. »Ich mach schnell noch Proviant zum Mitnehmen zurecht«, sagte sie und schlüpfte zur Tür hinaus. Lafayette 
 folgte mit der Laterne. In der Küche stand er unruhig dabei, trat von einem Fuß auf den anderen und lauschte 
 ängstlich auf Geräusche von oben, während Swinhild 
 einen Laib grobes Brot, eine schwärzliche Räucherwurst, 
 Äpfel, einen gelben Käse, ein Küchenmesser und eine
 mundgeblasene Flasche mit einem zweifelhaft aussehenden, purpurfarbenen Wein in einen Korb packte. »Das ist sehr nett von dir«, sagte Lafayette und nahm
 den Korb. »Ich hoffe, du erlaubst mir, daß ich mich für 
 alles erkenntlich zeige.« 
 »Behalte das Geld«, sagte Swinhild, als er in seiner 
 Tasche nach einem Goldstück fühlte. »Wir werden es auf 
 der Reise gebrauchen.«
 »Wir?« fragte Lafayette erstaunt. »Wie weit von hier 
 wohnt deine Mutter?« 
 »Was hast du eigentlich immer mit meiner Mutter? Sie 
 starb, als ich ein Jahr alt war. Laß uns verduften, Lafe. 
 Wir müssen sehen, daß wir aus der Gegend sind, bevor er 
 unsere Fährte aufnimmt.« 
 »Ja, aber – willst du auch zum Fürsten? Ich dachte, du 
 sagtest …« 
 »Der Fürst interessiert mich nicht. Wenn ich schon 
 weg muß, möchte ich in die große Stadt, die vielen Lichter sehen und was erleben, bevor ich zu alt bin. Wir 
 könnten zusammen eine kleine Wohnung nehmen und 
 glücklich sein und …«
 »Ja«, sagte er zögernd, während seine Phantasie sich 
 für diese Vorstellung zu erwärmen begann. »Ja, das 
 scheint mir eine gute Idee zu sein. Aber wenn Hulk käme 
 und uns ausfindig machte?« 
 »Hulk würde sich nie in die Stadt wagen. Er fürchtet 
 viel zu sehr die Steuerbeamten und Polizisten des Fürsten.« Swinhild lächelte strahlend und warf ihre Arme
 um seinen Hals. Ihre samtweichen Lippen drückten einen 
 Kuß auf seinen Mund; ihre bewundernswerten Formen 
 drängten sich gegen ihn … 
 »Wenn das alles ist, was dir Sorgen macht, dann 
 kannst du es vergessen«, murmelte sie an seinem Hals. 
 »Komm mit; wenn wir uns beeilen, können wir morgen 
 abend in Port Miasma sein.« 
 3 Auf dem Rücken eines niedrigen, steinigen Höhenzugs bückte Lafayette über eine weite Strecke dürrer, mondbeschienener Ebene hinaus zu dem silbrigen Spiegel eines Sees, der sich irgendwo in der Weite des nächtlichen Horizonts verlor. Die lange Kurve einer Inselkette, die eine Fortsetzung der Hügelreihe zu seiner Linken war, zog sich weit hinaus über die glatte Oberfläche. Auf der letzten Insel in der Reihe blinzelten die fernen Lichter einer Stadt. 

»Es ist schwer zu glauben, daß ich mal zu Fuß durch dieses ganze Gebiet gewandert bin«, sagte er. »Hätte ich nicht eine Oase mit einem Cola-Automaten gefunden, wäre ich glatt verdurstet.« 

»Meine Füße tun weh«, stöhnte Swinhild. »Laß uns rasten.« 
 Sie setzten sich auf die Erde, und O’Leary öffnete den Proviantkorb, dem ein betäubender Knoblauchgeruch entströmte. Er schnitt Brot und Wurstscheiben, und sie kauten und blickten über den See zu den Sternen auf. 
 »Komisch«, sagte Swinhild, »als ich klein war, stellte ich mir immer vor, daß auf all diesen Sternen Leute wären. Sie lebten alle in schönen Gärten und tanzten und spielten den ganzen Tag. Ich dachte mir, ich sei ein Waisenkind und von irgendeinem Ort da oben ausgesetzt, und eines Tages würden meine richtigen Eltern kommen und mich zurückholen.« 
 »Das Seltsame bei mir ist«, sagte Lafayette, »daß ich nie so etwas dachte. Und dann entdeckte ich eines Tages, daß ich nichts weiter zu tun hatte als meine psychischen Energien zu konzentrieren – und zack! plötzlich war ich in Artesia.« 
 »Hör mal, Lafe«, sagte Swinhild, »du bist ein viel zu netter Junge, um herumzulaufen und wie ein Verrückter zu reden. Hübsche Träume sind was Schönes, aber wenn du anfängst, daran zu glauben, ist es eine andere Sache. Warum vergißt du nicht all diesen Kram mit den Energien und so, und findest dich mit den Dingen ab, wie sie sind? Du bist im alten Melange, ob es dir gefällt oder nicht. Es ist nicht viel, aber es ist die Wirklichkeit.« 
 »Artesia«, murmelte Lafayette. »Ich hätte dort König sein können – ich hatte bloß keine Lust dazu. Zu anstrengend. Aber du warst eine Prinzessin, Swinhild. Und Hulk war ein Graf. Ein großartiger Bursche, sobald man ihn ein bißchen näher kennenlernte.« 
 »Ich und eine Prinzessin?« Swinhild lachte bitter. »Ich bin eine Küchensklavin. Das ist alles, wofür ich zugeschnitten bin. Kannst du dir vorstellen, daß ich wie eine Puppe herausgeputzt hochnäsig herumstolzieren und einen Pudel an der Leine führen würde?« 
 »Einen jungen Tiger«, verbesserte Lafayette. »Und du warst nicht hochnäsig; du warst eine wirklich charmante Persönlichkeit … Ich will dir was sagen: wenn wir in die Hauptstadt kommen, werden wir deine Haare frisieren lassen und Kleider für dich kaufen und …«
 »Ich bin ganz zufrieden mit meinem Haar, wie es ist. Laß nur, Lafe. Wir haben immer noch einen langen Weg vor uns, bevor wir die Beine von uns strecken können – und über diesen See zu kommen, wird kein Kinderspiel sein.« 

Die Uferebene abseits der felsigen Hügelausläufer war sumpfig und roch nach Schlamm, verfaulter Vegetation und verwesenden Fischen. Lafayette und Swinhild standen fröstelnd im knöcheltiefen Schlick und überblickten den Strand nach Anzeichen kommerzieller Transporteinrichtungen zur Inselstadt, deren Lichter einladend über die schwarzen Wasser funkelten. 

»Ich glaube, die alte Badewanne ist gesunken«, sagte Swinhild. »Fuhr immer alle zwei Stunden zur Stadt, einsfünfzig die einfache Fahrt.« 

»Wir werden eine andere Möglichkeit finden müssen«, sagte O’Leary. »Komm mit. Diese Hütten am Ufer werden wahrscheinlich von Fischern bewohnt. Dort müßten wir jemanden finden können, der uns über den See rudert.« 

»Ich muß dich warnen, Lafe. Diese Fischer haben keinen guten Ruf. Die bringen es fertig und klopfen dir auf den Kopf, räumen dir die Taschen aus und werfen die Oberreste in den See.« 

»Das ist ein Risiko, das wir auf uns nehmen müssen. Wir können nicht hier stehen und warten, bis wir erfrieren.« 

»Hör zu, Lafe …« Sie ergriff seinen Arm. »Laß uns einfach das Ufer entlanggehen und ein Ruderboot suchen, das nicht zu fest angebunden ist, und …« 

»Du meinst, wir sollen irgendeinem armen Teufel das Mittel zu seinem Lebensunterhalt stehen? Swinhild, das kann ich nicht machen.« 
 »In Ordnung, dann warte du hier, und ich besorge das Boot.« 
 »Deine Haltung spricht nicht für dich, Swinhild«, sag
 te Lafayette streng. »Wir werden diese Sache ehrlich und 
 offen regeln. Ehrlichkeit ist die beste Politik, denk daran.« »Du hast wirklich komische Ideen, Lafe. Aber es ist 
 dein Kopf.« 
 Sie stapften durch den Schlick zur nächsten Hütte, einem eingesunkenen Pfahlbau aus faulenden Brettern, 
 dessen Seitenwand ein rostiges Ofenrohr entragte, aus 
 dessen Öffnung dünner Rauch kam. Unter dem einzigen, 
 mit Brettern verschlagenen Fenster war ein schwacher 
 Lichtschimmer sichtbar. Lafayette klopfte an die Tür.
 Nach einer Pause drang das Knarren von Bettfedern aus 
 dem Inneren. 
 »Ja?« antwortete eine heisere Stimme. 
 »Wir sind Reisende«, rief Lafayette. »Wir brauchen ein
 Boot zur Hauptstadt. Wir sind bereit, gut zu bezahlen …«
 Er schnaufte jäh, als Swinhilds Ellbogen hart in seine 
 Rippen stieß. »Das heißt, so gut wir können.« 
 Grollendes Gemurmel näherte sich der Tür von innen; 
 ein Riegel wurde zurückgestoßen. Die Tür öffnete sich 
 einige Zoll breit, und ein wäßriges, rotgerändertes Auge 
 unter zottiger Braue spähte in Schulterhöhe durch den 
 Spalt. 
 »Was seid ihr?« fragte die heisere Stimme, die zu dem
 Auge gehörte. »Bekloppt oder was?« 
 »Reiß dich gefälligst zusammen«, sagte Lafayette 
 scharf. »Hier ist eine Dame.« 
 Das Triefauge veränderte seine Position und plierte an 
 O’Leary vorbei. Der breite Mund, der unter dem Auge 
 sichtbar geworden war, dehnte sich zu einem Grinsen, 
 das eine erstaunliche Zahl großer, kariöser Zähne enthüllte. 
 »Warum sagst du das nicht gleich, Kumpel? Das ist 
 was anderes.« Das Auge wanderte anerkennend abwärts, 
 verharrte einen Moment, kam wieder hoch. »Ja, gar nicht 
 schlecht. Was wolltest du?« 
 »Wir müssen nach Port Miasma«, sagte Lafayette und 
 schob sich seitwärts, um des Hüttenbewohners Sicht auf 
 Swinhild zu blockieren. »Es ist ungeheuer wichtig.« »Ja. Nun, am Morgen …« 
 »Wir können nicht bis zum Morgen warten«, unterbrach Lafayette. »Abgesehen davon, daß wir keine Lust 
 haben, den Rest der Nacht in diesem Schlammfeld zuzubringen, ist es wichtig, daß wir die Hauptstadt ohne Verzögerung erreichen.« 
 »Ah-hm … Ich will dir sagen, wie wir es machen, 
 Käpt’n. Weil ich ein gutes Herz habe, laß ich die kleine
 Dame in der Hütte schlafen. Dir schmeiß ich eine Persenning raus, die wird den Wind und die Nässe abhalten, 
 und wenn’s Tag ist …« 
 »Du scheinst nicht zu verstehen!« sagte O’Leary. 
 »Wir wollen jetzt fahren – sofort – augenblicklich.« »Ah-hah«, sagte der Eingeborene und gähnte hinter einer riesigen Hand, deren Rücken dicht und schwarz behaart 
 war. »Nun, Kumpel, was ihr braucht, ist ein Boot …« »Paß auf«, schnappte O’Leary. »Ich habe keine Lust,
 ewig hier im kalten Wind zu stehen.« Er langte in die 
 Tasche und brachte einen artesianischen Taler zum Vorschein. »Ich biete dir das für die Überfahrt. Bist du interessiert oder nicht?« 
 »He!« sagte der Mann. »Das sieht wie echtes Silber 
 aus!« 
 »Es ist Silber«, sagte Lafayette. »Willst du es oder 
 nicht?« 
 »Ah – danke, Käpt’n …« Die haarige Hand langte aus 
 dem Türspalt, aber Lafayette zog das Geldstück rasch 
 zurück. 
 »Nichts da«, sagte er scharf. »Zuerst mußt du uns zur 
 Stadt hinüberrudern.«
 »Ja.« Die Hand ging hinauf, um heftig im wirren, 
 schwarzen Kopfhaar zu kratzen. »Da gibt es bloß ein 
 kleines Problem, Euer Gnaden. Aber vielleicht habe ich 
 eine Lösung – ja.« Er überlegte, dann fügte er hinzu: »Der Fährpreis ist das Silberstück und eine Kostprobe von der Gunst der kleinen Dame. Davon hätte ich gern ein bißchen vorweg.« Die Hand stieß O’Leary an, als wollte sie ihn zur Seite wischen, aber er schlug hart auf die Finger, worauf der Besitzer sie zurückzog und an sei
 nen Mund führte. 
 »Au!« sagte er, Vorwurfsvoll zu O’Leary aufblickend. 
 »Das tat weh, Mensch!«
 »Sollte es auch«, sagte Lafayette kalt. »Wenn ich es 
 nicht so eilig hätte, würde ich dich da ‘rausziehen und 
 ordentlich durchprügeln!« 
 »Ja? Da könntest du ein bißchen Ärger kriegen, Chef. 
 Ich bin nicht so leicht rumzuziehen, wie du vielleicht 
 denkst.« Die Tür wurde aufgestoßen, und der Kopf kam
 ganz zum Vorschein, gefolgt von Schultern, die die Breite eines Heurechens hatten, und einem massiven Körper. 
 Auf allen Vieren kroch der Besitzer der Hütte ins Freie, 
 richtete sich auf und stand, gute zwei Meter dreißig in die 
 feuchte Nachtluft aufragend. 
 »Also gut. Ich werde warten und drüben kassieren«, 
 sagte das Monstrum. »Sowieso besser, wenn ich mich 
 vorher richtig warmarbeite. Wartet hier; ‘s wird nicht 
 lange dauern.« 
 »Man muß es dir lassen, Lafe«, murmelte Swinhild,
 als der Riese durch den Schlick davonstapfte. »Du läßt 
 dich von ein paar Muskeln nicht einschüchtern.« Sie 
 blickte dem Koloß nach und fügte hinzu: »Nicht, daß er 
 ohne einen gewissen Charme wäre.« 
 »Wenn er dich anrührt, werde ich ihm den Kopf abreißen!« schnappte Lafayette. 
 »He, Lafe – du bist ja eifersüchtig!« sagte Swinhild er
 freut. 
 »Ich? Eifersüchtig? Auf den? Du bist verrückt.« 
 O’Leary rammte seine Fäuste in die Rocktaschen und 
 begann im Schlamm hin und her zu gehen, während 
 Swinhild leise vor sich hin summte und mit ihrem Haar 
 spielte. 
 Fast eine Viertelstunde verging, bevor der Riese zurückkehrte. Er bewegte sich mit erstaunlicher Gewandtheit. 
 »Alles klar«, rief er in einem heiseren Flüsterton.
 »Gehen wir.« 
 »Was hat dieses Schleichen und Flüstern zu bedeuten?« verlangte O’Leary mit lauter Stimme zu wissen. 
 »Was…« Mit einer schnellen Bewegung klappte der Gigant eine riesige harte Handfläche vor Lafayettes Mund. »Leise, Mensch!« zischte er. »Wir wollen die Nachbarn nicht wecken. Die Jungs arbeiten lange und brauchen ihren Schlaf.« 
 O’Leary entwand sich der nach Teer und Hering riechenden Hand. »Nun, natürlich will ich niemanden stö
 ren«, flüsterte er. Er nahm Swinhild bei der Hand und 
 führte sie im Kielwasser ihres Fährmanns über den 
 Schlickstrand zu einer im schlammigen Untergrund fast 
 versunkenen Mole aus geborstenem Ziegelmauerwerk, an 
 deren Ende ein plumpes kleines Fischerboot mit flachem 
 Boden vertäut lag. Es sackte annähernd eine Handbreit 
 tiefer ins Wasser, als der Riese hineinkletterte und sich
 auf die Ruderbank setzte. Lafayette half Swinhild hinein 
 und knirschte mit den Zähnen, als der Fährmann sie mit beiden Händen um die Taille faßte und an ihm vorbei 
 zum Hecksitz hob. 
 »Du sitzt im Bug, Chef, und achtest auf treibende 
 Stämme«, sagte der große Mann. Lafayette hatte seinen 
 Platz kaum eingenommen, als die Ruder eintauchten und 
 das Boot mit einem Ruck davonschießen ließen, der ihn 
 beinahe über die Bordwand kippte. Er hielt sich mit beiden Händen fest und lauschte dem Knarren und Quietschen der Ruderdollen, dem Plätschern kleiner Wellen 
 unter dem weit vorgezogenen Bug und beobachtete die 
 rasch zurückbleibende dunkle Mole, die bald mit dem
 schwarzen Ufer verschmolz. Die kabbeligen Wellen 
 klatschten dumpf gegen die Bordwände. Er blickte über 
 seine Schulter und sah die Lichter der Stadt weit entfernt 
 auf dem schwarzen Wasser. Der feuchte Wind ging ihm 
 bis in die Knochen. 
 »Wie lange wird die Überfahrt dauern?« rief er heiser. »Schhh«, zischte der Fährmann über seine Schulter. »Was ist jetzt?« fragte Lafayette ärgerlich. »Hast du 
 Angst, wir könnten die Fische wecken?«
 »Hab ein Herz, Kumpel«, wisperte der Riese dringlich. »Ober dem Wasser trägt jedes Geräusch doppelt so 
 weit wie sonst …« Er legte den Kopf schief, wie wenn er 
 angestrengt lauschte. Lafayette glaubte aus der Richtung 
 des Ufers einen schwachen Ruf zu hören. 
 »Nun, anscheinend sind nicht alle so ängstlich wie 
 wir«, sagte er. »Ist es in Ordnung, wenn wir jetzt reden? 
 Oder …«
 »Still jetzt, verdammt!« zischte der Riese. »Sie werden uns hören!« 
 »Wer?« fragte Lafayette laut. »Was geht hier vor?
 Warum benehmen wir uns wie Flüchtlinge?«
 »Weil der Bursche, von dem ich das Boot geliehen 
 habe, die Idee nicht so gut finden könnte«, brummte der 
 Fährmann. »Aber nun ist das Fett wohl im Feuer. Die 
 Kerle haben Ohren wie Fledermäuse.« 
 »Welche Idee könnte dem Mann, dessen Boot du ausgeliehen hast, nicht gefallen?« fragte Lafayette verwundert. 
 »Die Idee, daß ich sein Boot geliehen habe.« »Du meinst, du hattest seine Erlaubnis nicht?« »Ich bring’s einfach nicht fertig, einen Nachbarn wegen einer nichtigen Sache um seinen Schlaf zu bringen«, 
 seufzte der Riese. 
 »Was, du … du …« 
 »Kannst mich einfach Clutch nennen, Käpt’n. Spar die 
 besseren Namen für die Halunken auf, die hinter uns her 
 sind.« 
 Clutch beugte seinen Rücken und zog die Riemen 
 durch, daß das Boot vorwärtsschoß. 
 »Großartig«, ächzte Lafayette. »Das haben wir von 
 unserer Ehrlichkeit: ein Rennen durch die Nacht, mit der 
 Polizei im Nacken!« 
 »Diese Jungs sind keine Bullen«, widersprach Clutch.
 »Und sie haben nicht viel von dem, was du Hemmungen 
 nennen würdest. Wenn sie uns einholen, werden sie uns
 jedenfalls keine Vorladung überreichen.« 
 »Paß auf«, sagte Lafayette schnell, »dann kehren wir 
 um und erklären, daß die ganze Sache ein Mißverständnis war …« 
 »Vielleicht gefällt dir die Idee, an die Fische verfüttert 
 zu werden, aber nicht mir«, stellte Clutch fest. »Und wir 
 müssen auch an die kleine Dame denken. Diese Jungs
 sind lange ohne Mädchen gewesen.« 
 »Dann verschwende deine Puste nicht mit Reden«, 
 sagte Lafayette. »Kannst du schneller rudern?«
 »Wenn ich mich noch mehr ins Zeug lege, brechen die 
 Riemen«, sagte Clutch. »Anscheinend holen sie auf. Wir 
 müssen das Boot leichter machen.« 
 »Gute Idee«, sagte O’Leary. »Was können wir über
 Bord werfen?« 
 »Nun, ‘s gibt hier keine losen Gegenstände; und ich 
 muß im Boot bleiben, wenn ich rudern soll. Und natürlich können wir die kleine Dame nicht ins Wasser 
 schmeißen, außer im letzten Notfall. Also mußt du derjenige sein, Kumpel.«
 »Ich?« sagte Lafayette entsetzt. »Hör zu, Clutch – ich 
 bin schließlich derjenige, der dich gemietet hat, nicht? 
 Das kann nicht dein Ernst sein …« 
 »Ich fürchte, doch, Mac.« Der Riese zog die Ruder
 ein, wischte seine Hände und drehte sich auf der Ruderbank um. 
 »Aber – wer soll dich bezahlen, wenn ich im See liege?« sagte O’Leary, um Zeit zu gewinnen. 
 »Ja, das’s die Frage«, sagte Clutch. Er strich sein 
 mächtiges Kinn. »Besser, du gibst mir vorher deinen
 Geldbeutel.« 
 »Ausgeschlossen. Wenn ich über Bord gehe, geht das
 Geld mit.« 
 »Nun – wir haben hier keinen Platz zum Raufen. Wenn du so kleinlich bist, muß ich eben von der kleinen Dame doppelt kassieren.« Clutch kam von der Ruderbank hoch und ging auf Lafayette los, einen dicken Arm zugreifend vorgestreckt. O’Leary duckte ab und katapultierte sich mit dem Kopf voran in die Bauchgegend des Riesen, aber es war, als ob sein Kopf gegen eine Ziegelmauer krachte. Als er auf den Bodenbrettern herumrollte, hörte er benommen einen dumpfen Schlag, dem einen Moment später ein Seebeben folgte, das das Boot fast zum Kentern brachte. Ein eiskalter Wasserguß über seinen Kopf brachte ihn auf die Beine, die Fäuste kampfbe
 reit erhoben. 
 »Vorsicht, Lafe!« rief Swinhild. »Ich habe ihm eine 
 mit dem Ruder übergezogen, und er fiel mit dem Kinn 
 auf die Bordwand. Beinahe wären wir umgekippt. Faß 
 mit an, und wir schmeißen ihn ins Wasser.« 
 Lafayette sah die reglose Gestalt des Riesen mit dem 
 Gesicht nach unten über die Bordwand hängen. Ein Arm,
 dick wie der Ast einer Eiche baumelte ins Wasser. »Das … das können wir nicht machen«, keuchte Lafayette. »Er ist besinnungslos; er würde ertrinken.« Er 
 hob das Ruder auf, balancierte zur Ruderbank, stieß 
 Clutchs Elefantenbein zur Seite, tauchte beide Riemen 
 ein und zog sie kraftvoll zurück. 
 Das linke Ruderblatt brach mit scharfem Splittern ab, 
 und Lafayette fiel hintenüber auf die Bodenbretter. »Ich glaube, ich habe zu hart zugeschlagen«, sagte 
 Swinhild bedauernd. »Das kommt von all der Arbeit mit 
 der Bratpfanne.«
 Lafayette krabbelte zurück auf die Ruderbank, ohne die Schmerzen in Kopf, Nacken und anderswo zu beachten. »Dann muß ich mit einem Ruder paddeln«, schnaufte 
 er. »Welche Richtung?« 
 »Weiß nicht«, sagte Swinhild. »Ist auch egal, jetzt. 
 Siehst du es?« 
 O’Leary folgte ihrem ausgestreckten Finger und sah 
 einen geisterhaften weißen Flecken von dreieckiger Form
 querab über dem dunklen Wasser schweben. 
 »Ein Segelboot!« schnaufte er. Die Verfolger waren 
 kaum zweihundert Meter entfernt. Lafayette sah ein halbes Dutzend Männer auf dem Deck des Segelkutters kauern. Sie erhoben ein Geschrei, als sie das treibende Ruderboot ausmachten, änderten den Kurs und kamen 
 schnell heran. Als der Kutter längsseits ging, schlug Lafayette dem ersten der Entermannschaft das verbliebene 
 Ruder über den Kopf, bevor ein Eisberg, den er bis zu 
 diesem Moment nicht bemerkt hatte, auf ihn fiel und ihn 
 unter Hunderten von Tonnen Eis begrub … 

Als O’Leary das Bewußtsein wiedererlangte, stand er auf dem Kopf in geeister Kohlsuppe, während ein Tempelgong in seinem Schädel echote. Der Boden unter ihm kippte in nichtendenwollenden Überschlägen aufwärts und abwärts, aber als er Halt suchen wollte, entdeckte er, daß beide Arme an den Schultern abgeschlagen waren. Er zappelte mit den Beinen und erreichte, daß sein Kopf nur noch tiefer in das kalte, stinkende Bilgenwasser geriet, das munter gurgelnd um seinen Kragen schwappte, bis es beim nächsten Hochkippen des Bodens ablief. Er brachte seine Augen auf und sah, daß er auf dem Achterdeck eines kleinen Segelkutters lag. Feurige Schmerzen, die von seinen zusammengeschnürten Handgelenken ausgingen, bewiesen ihm, daß seine Anne doch nicht amputiert waren. »He, Seidenhose ist aufgewacht«, rief eine muntere Stimme. »Soll ich ihm noch eins über die Rübe geben?« 

»Warte, bis wir die Lose für das Mädchen gezogen haben.« 
 O’Leary schüttelte seinen Kopf und zwinkerte heftig, worauf neue Schmerzen durch sein Gehirn zuckten, seine Sicht aber ein wenig klarer wurde. Ein halbes Dutzend stämmige Beinpaare in Gummistiefeln waren um das Kompaßlicht gruppiert, überragt von den zugehörigen massigen Gestalten. Swinhild stand bei ihnen, und ein pockennarbiger Mann mit eingerissenem Ohr hielt ihr die Arme auf den Rücken. Plötzlich holte sie mit dem Fuß aus und trat gegen ein günstig plaziertes Schienbein. Der Empfänger der Aufmerksamkeit hüpfte und fluchte, und seine Freunde wieherten in herzlicher, guter Kameradschaft. 
 »Die hat Temperament«, erklärte ein zahnloser Kerl mit fettigem, schulterlangem Haar. »Wo sind die Strohhalme?« 
 »Kein Stroh an Bord«, sagte ein anderer. »Wir müssen Fische nehmen.« 
 »Ich weiß nicht«, meldete sich ein kurzer, breiter Kerl zu Wort, dessen blauschwarzer Vollbart kaum seine Augen freiließ. »Ich habe nie gehört, daß man mit Fischen um ein Mädchen lost. Diese Sache muß richtig gemacht werden, nach den Regeln und allem.« 
 »Laßt das mit den Fischen, Jungs«, schlug Swinhild vor. »Ich habe die Gewohnheit, mir meine Freunde selber auszusuchen. Du, zum Beispiel, bist ein hübscher Junge…« Sie warf dem Größten der Besatzung, einem hohlwangigen Burschen mit einem Büschel steifen, weizengelben Haars, einen kessen Blick zu. »Auf deinen Typ steh ich. Willst du diese Lumpensammler zwischen uns kommen lassen?« 
 Der Auserwählte gaffte erstaunt, grinste dann, redete massive, aber krumme Schultern, und drückte seine Brust heraus. 
 »Nun, Jungs, ich glaube, das wäre damit geregelt …« 
 Ein eiserner Marlspieker, von unidentifizierter Hand geschwungen, beschrieb einen kurzen Bogen durch die Luft und landete an der Kopfseite des Sprechers, der sich halb um seine Achse drehte und aufs Deck schlug. 
 »Nimm dich in acht, Miststück!« drohte eine barsche Stimme. »Wenn du hier Zwietracht säen willst, kommst du zu den Fischen, nachdem wir mit dir fertig sind. Bei uns wird gleich und gerecht geteilt. Was sagt ihr, Jungs?« 
 Ein zustimmender Chor antwortete. Lafayette hatte sich inzwischen in eine sitzende Position gebracht und war mit dem Kopf gegen die Ruderpinne geschlagen, die direkt über ihm war. Sie war unbeaufsichtigt, festgebunden und hielt den Kutter auf einem Kurs vor dem Wind. Der Segelbaum stand fast quer zur Fahrtrichtung, und das Segel blähte sich mächtig über den schäumenden Wellen. O’Leary zerrte an seinen Fesseln; die Stricke um seine Handgelenke waren unnachgiebig wie gußeiserne Handschellen. Die Männer lachten fröhlich über einen schmutzigen Witz und beäugten Swinhild, während einer von ihnen eine Reihe Sardinen auf einer Handfläche auslegte, die Zungenspitze zwischen den Zähnen. Der Gegenstand der Auslosung stand mit trotzig emporgerecktem Kinn, aber vor Kälte zitternd. 
 O’Leary stöhnte in sich hinein. Er hatte sich als ein feiner Beschützer erwiesen. Hätte er nicht dickköpfig darauf beharrt, alles auf seine Weise zu machen, wären sie nie in diese Lage gekommen. Und es war eine Lage, aus der er schwerlich lebend herauskommen würde. Swinhild hatte ihn gewarnt, daß die Einheimischen ihn mit Freuden den Fischen übergeben würden. Wahrscheinlich verdankte er seine gegenwärtige Gnadenfrist nur dem Umstand, daß sie noch keine Zeit gehabt hatten, ihn bis auf die bloße Haut auszuplündern. Aber die Frist lief ab, und dann würde er über Bord gehen, mit oder ohne Messer zwischen den Rippen. Und Swinhild, das arme Mädchen – ihr Traum von der großen Stadt würde hier bei dieser Bande von Halsabschneidern enden. O’Leary kämpfte wütend gegen seine Fesseln. Wenn er nur eine Hand frei bekäme; wenn er nur einen dieser grinsenden Affen mit sich auf den Grund nehmen könnte … 
 »Leg dich hin und schlaf, Landratte«, dröhnte eine Stimme und begleitete den Vorschlag mit einem Fußtritt hinter Lafayettes Ohr. Er fiel auf die Seite, unfreiwilliger Betrachter wirbelnder Lichtvisionen. Er stöhnte, zwinkerte sie fort und bekam den scharfen Geruch von Knoblauch und altem Käse in die Nase. Etwas wie Stacheldraht kratzte seine Halsseite, und er wälzte sich davon weg, fühlte etwas Rundes unter seinen Schultern rollen. Ein Apfel, bemerkte er, als die Frucht unter seinem Gewicht aufplatzte und einen frischen Duft entließ. Und der Käse und die Wurst … 
 Er hielt seinen Atem an. Es war der Proviantkorb. Die Piraten hatten ihn zusammen mit den Gefangenen auf das Deck geworfen. Und in dem Korb war ein Messer gewesen. 
 Lafayette öffnete ein Auge und beobachtete die Männer. Vier von ihnen hatten die Köpfe zusammengesteckt und studierten die Reihe von Fischköpfen, die der fünfte ihnen darbot. Der sechste Mann lag bewußtlos schnarchend zu ihren Füßen. Auch Swinhild lag zusammengekrümmt auf dem Deck, niedergeschlagen von einem ihrer künftigen Liebhaber. 
 Vorsichtig befingerte O’Leary mit seinen gebundenen Händen das Deck; nachdem er sich ein Stück seitwärts geschoben hatte, stieß er auf den Brotlaib, dann auf einen zweiten Apfel, plattgetreten von einem Stiefel. Er erreichte den Korb, der auf der Seite lag, fühlte hinein und fand ihn leer. Die Wurst lag halb darunter. Lafayette schob sich weitere zwanzig Zentimeter über das Deck und zerquetschte den Käse unter seinen Schulterblättern. Dann gerieten seine Fingerspitzen an das Heft des Küchenmessers. 
 Es war klein, die Klinge nicht länger als zehn Zentimeter, aber für seinen Zweck war es groß genug. Die Besatzung war noch mit ihrer Lotterie beschäftigt. Lafayette wälzte sich herum, kam auf die Knie und manövrierte seinen Rücken an die Ruderpinne. Dann begann er das Seil zu durchschneiden, mit dem sie festgemacht war. 
 Die plötzlich befreite Ruderpinne schlug hart nach Steuerbord und traf Lafayette schmerzhaft gegen die Rippen. Der Kutter schwenkte scharf herum und krängte, so daß die überraschte Besatzung gegen die Reling taumelte. Das Segel flatterte, dann bekam es den Wind von der anderen Seite und blähte sich mit einem Knall wie von einem Pistolenschuß. Der Segelbaum fegte in Schulterhöhe über das Deck, traf die vier Männer an der Reling und schleuderte sie über Bord. Mit einem mächtigen, vierfachen Aufklatschen verschwanden sie im bewegten Wasser, während O’Leary den Kutter wieder auf Kurs zu bringen suchte. 
 4 »Dein armer Kopf.« Swinhild betupfte eine der Beulen auf O’Learys Schädel mit einem nassen Lappen. »Die Jungs haben dich rumgeworfen wie einen Sack voll Rüben.« 

»In einer Weise«, sagte er, »haben diese Kerle uns einen Gefallen getan. Mit dem Ruderboot hätten wir nie so gute Zeit gemacht.« 

»Du hast eine komische Art, die Sonnenseite der Dinge zu sehen, Lafe«, seufzte Swinhild. 
 »Nun, Swinhild, dies ist nicht der richtige Augenblick, entmutigt zu sein«, besänftigte er sie. »Gewiß, wir sind kalt und naß und müde, aber das Schlimmste liegt hinter uns. Wir haben uns mit ein paar Beulen und Schrammen aus einer extrem heiklen Lage retten können. In einer halben Stunde werden wir unsere Beine unter einen Wirtshaustisch strecken, heiße Suppe essen und vielleicht einen guten Cognac zum Aufwärmen trinken, und danach werden wir im besten Hotel absteigen.« 
 O’Leary zog den Kutter elegant herum und hielt hart am Wind auf die Stadt zu, deren Lichter jetzt weit ausgebreitet vor ihm lagen. Sie passierten eine Glockenboje, die einsam in der Dunkelheit bimmelte, segelten an einem Ufer entlang, das von hohen, schmalbrüstigen Häusern gesäumt wurde, und liefen in ein Hafenbecken ein, wo Hunderte von Booten und Kuttern festgemacht waren. Lafayette ließ das Segel flattern und brachte sein Schiff längsseits einer hölzernen Anlegebrücke, wo sie an einem Poller festmachten. Sie gingen von Bord, erstiegen eine Treppe und standen auf dem Hafenkai. Gaslaternen warfen anheimelndes Licht auf nasses, reichlich mit Abfällen bestreutes Kopfsteinpflaster. Ein streunender Hund schlich mit eingezogenem Schwanz an den dunklen Ladenfronten der Schiffsausrüster und Heuerbüros entlang. Hinter den Fassaden der Hafenfront stiegen die Häuser terrassenförmig zum Fuß einer mächtigen Zwingburg aus bleigrauem Granit an, die den Hügel über der Stadt mit düsteren Zinnen krönte. 
 »Da sind wir – in der großen Stadt«, sagte Swinhild ehrfürchtig. Ihre Augen leuchteten. »Port Miasma! Und es ist noch viel größer und schöner als ich es mir vorgestellt hatte.« 
 »Hm«, sagte Lafayette unverbindlich. Er nahm ihre Hand und steuerte den beleuchteten Eingang einer Hafenschenke an, die er in einer steil ansteigenden Seitenstraße ausgemacht hatte. Ein verwittertes Wirtshausschild verkündete: ZUM VOLLEN EIMER. 
 In der rauchigen, aber warmen Gaststube nahmen sie einen Ecktisch. Der schläfrig blickende Wirt nahm schweigend ihre Bestellung an und schlurfte hinaus. 
 »So, das ist schon besser«, sagte Lafayette mit einem zufriedenen Seufzer. »Es war eine anstrengende Nacht, aber mit einer warmen Mahlzeit und einem guten Bett in Aussicht können wir uns nicht beklagen.«
 »Die große Stadt macht mir Angst, Lafe«, bekannte Swinhild. »Sie ist so unpersönlich, so geschäftig; niemand hat Zeit für die kleinen persönlichen Dinge, die einem so viel bedeuten.« 
 »Geschäftig?« sagte Lafayette. »Außer dem Wirt haben wir hier noch keinen Menschen gesehen. Die Stadt ist tot wie ein aufgelassener Friedhof.«
 »Wie dieses Lokal«, fuhr Swinhild fort. »Mitten in der Nacht geöffnet. So was habe ich noch nie gesehen.« 
 »Es ist noch nicht Mitternacht«, sagte Lafayette. »Und …« 
 »Und außerdem muß ich mal«, unterbrach Swinhild. »Und kein Busch weit und breit.« 
 »Dafür gibt es einen Raum«, sagte O’Leary hastig. »Dort drüben, wo DAMEN an der Tür steht.« 
 »Du meinst – drinnen?« 
 »Natürlich. Du bist jetzt in der Stadt, Swinhild. Es gibt Annehmlichkeiten, an die du dich gewöhnen mußt…«
 »Ach was, ich geh einfach in den Hof…« 
 »Swinhild! Bitte – wenn eine Toilette da ist, mußt du sie benützen.« 
 »Dann kommst du mit mir.« 
 »Ich kann nicht; es ist nur für Damen. Für Männer gibt es einen anderen Raum.« 
 »Nicht zu glauben!« Sie schüttelte verwundert ihren Kopf. 
 »Nun lauf zu, unsere Suppe wird gleich auf den Tisch kommen.« 
 »Drück mir den Daumen.« Swinhild stand auf und entfernte sich zögernd. Lafayette seufzte, krempelte die schmutzigen und durchnäßten Spitzenmanschetten von seinen Handgelenken zurück, wischte sein Gesicht mit der Serviette und schnüffelte den Duft von Brathuhn und Zwiebeln, der von der Küche hereinströmte. Sein Mund wurde wäßrig in Erwartung der Mahlzeit. Außer einigen Scheiben Salami, einem Kanten Brot und jenem zweifelhaften Blutwurstgericht hatte er seit gestern mittag nichts gegessen … 
 »He – du!« dröhnte eine tiefe Stimme durch den Raum. O’Leary blickte auf, um zu sehen, wer da so grob angeredet wurde, und erblickte zwei große Kerle in goldbetreßten blauen Röcken, weißen Kniehosen, Schnallenschuhen und Dreispitzhüten, die von der Tür her auf ihn eindrangen. 
 »Ja – er ist es«, sagte der kleinere der beiden und griff nach seinem Degen. »Junge, Junge, das ist der Fang der Woche, und wir haben ihn gemacht, wir ganz allein, Snardley!« Der Degen flog mit pfeifendem Kratzen aus der Scheide, und sein Besitzer schwenkte ihn vor O’Learys Gesicht. 
 »Keine Dummheiten, Freundchen«, sagte er mit metallischer Stimme. »Im Namen des Fürsten, du bist verhaftet!« 
 Der zweite Uniformierte hatte eine langläufige Steinschloßpistole von mächtigem Kaliber gezogen und richtete sie in achtloser Manier auf O’Learys Kopf. 
 »Kommst du freiwillig mit, Bauernlümmel, oder soll ich dir die Rübe wegblasen?« 
 »Ihr habt den falschen Bauernlümmel«, entgegnete Lafayette ungeduldig. »Ich bin eben erst eingetroffen. Ich hatte noch gar keine Zeit, irgendwelche Gesetze zu brechen – es sei denn, ihr habt eins gegen das Atmen.« 
 »Noch nicht – aber es ist ein Gedanke, Klugscheißer.« Der Degenbesitzer kitzelte O’Learys Brustbein mit der scharfen Spitze. »Komm lieber freiwillig mit, Junge; ob tot oder lebendig, Yockwell und ich kassieren die gleiche Belohnung.« 
 »Ich hab gesehen, was du mit ein paar Kumpeln von mir gemacht hast, die von hinten überfallen und niedergestochen wurden«, warnte Yockwell. »Ich warte nur auf eine Gelegenheit, dir ein Ding zu verpassen.« Er spannte den Hammer seiner riesigen Pistole mit unheilverkündendem Knacken. 
 »Ihr seid verrückt!« protestierte O’Leary. »Ich war noch nie in meinem Leben in diesem elenden Nest!« 
 »Das kannst du Fürst Rodolfo erzählen.« Der Degen stach Lafayette schmerzhaft. »Komm endlich hoch, Kerl. Wir haben einen kurzen Spaziergang vor uns.« 
 O’Leary blickte zur Damentoilette, als er aufstand. Die Tür war geschlossen. Der Wirt stand hinter der Theke, polierte einen Zinnkrug und beobachtete ihn mit verstohlenen Blicken. Lafayette trat zu ihm und murmelte eine dringende Botschaft. Der Mann zwinkerte erschrocken und machte ein Zeichen, als wollte er den bösen Blick abwehren. 
 »Ihr macht einen großen Fehler«, sagte Lafayette, als ein Stoß ihm zur Tür half. »Der Mann, hinter dem ihr wirklich her seid, wird sich ins Fäustchen lachen; er kann sich jetzt in aller Ruhe in Sicherheit bringen. Eure Vorgesetzten werden sich nicht darüber freuen …« 
 »Du auch nicht, Freundchen. Und jetzt halt die Klappe.« 
 Einige wenige Passanten gafften, als die zwei Polizisten O’Leary die schmale, gewundene Straße hinauftrieben. Durch ein hohes, schmiedeeisernes Tor, das von zwei Posten in den gleichen blauen und weißen Uniformen bewacht wurde, kamen sie in den Bereich der Zitadelle und überquerten einen gepflasterten Vorhof zu einer Art Wachlokal mit handgezeichneten Suchplakaten an den Wänden, einer hölzernen Bank und einem Tisch, auf dem Papiere in staubigen Bündeln gestapelt waren. 
 »Sieh an, wer da kommt«, sagte ein magerer Mann mit gelblicher Gesichtsfarbe. Er nahm einen schmutzigen Federkiel auf und holte sich ein Formular. »Mit deiner Rückkehr machtest du einen kapitalen Fehler.« 
 »Was heißt hier Rück…« Ein scharfer Stoß in den Rücken machte O’Learys Einwendungen ein Ende. Seine Begleiter ergriffen seine Arme und beförderten ihn im Eiltempo durch eine Gittertür und einen dunklen Gang entlang zu einer Treppe, die abwärts in eine Duftwolke führte, die an einen Affenkäfig erinnerte. 
 »Nein, nein!« protestierte O’Leary und stemmte sich mit beiden Füßen gegen die Steinplatten. »Da bringt ihr mich nicht runter!« 
 »Und ob!« sagte Yockwell. »Bis später!« Ein Tritt in den Hosenboden stieß Lafayette vorwärts; halb sprang, halb fiel er die Treppe hinunter, um auf allen vieren in einer niedrigen Kammer zu landen, die von einer einzigen Talgkerze erhellt wurde und von vergitterten Käfigen eingerahmt war, aus denen zottige, tierische Gesichter starrten. Auf einer Seite des Raums saß ein gedrungener, enorm breitschulteriger Mann auf einem dreibeinigen Hocker und säuberte seine Fingernägel mit einem Jagdmesser. 
 »Willkommen in unserer Gruppe«, sagte der Wärter mit einer Stimme wie eine Fleischmaschine, die Knorpel durchkaut. »Kannst von Glück sagen, daß wir gerade einen freien Platz haben.« 
 Lafayette sprang auf und machte zwei Schritte, bevor ein Eisengitter herabkrachte und den Treppenaufgang verschloß. 
 »Das war knapp«, erklärte der Wärter. »Noch zwanzig Zentimeter, und ich müßte jetzt dein Gehirn aufwischen.« 
 »Was hat das alles zu bedeuten?« fragte Lafayette mit gebrochener Stimme. 
 »Laß die dummen Witze«, sagte der Gefängniswärter und klimperte mit seinen Schlüsseln. »Du bist wieder im Loch, und diesmal wirst du nicht entwischen.« 
 »Ich verlange einen Anwalt. Ich weiß nicht, wessen man mich beschuldigt, aber was immer es ist, ich bin unschuldig!« 
 »Du hast nie jemand über die Rübe gehauen?« Der Wärter hob die Brauen in gespielter Überraschung. »Nun, was das angeht …« 
 »Du hast nie jemand abgemurkst?« 
 »Nicht absichtlich. Das war reine Notw…« 
 »Diebstahl hast du auch nie begangen, was? Und du bist nie aus Versehen ins falsche Schlafzimmer geschlichen, wie?« 
 »Ich kann alles erklären!« rief Lafayette. 
 »Laß es lieber«, sagte der Wärter und wählte einen Schlüssel aus. »Die Verhandlung war schon, und du wurdest in allen Punkten schuldig gesprochen. Leg dich hin und schlaf ein paar Stunden, damit du morgen in Form bist.« 
 »Morgen? Was ist morgen?«
 »Nicht viel.« Der Gefangenenwärter packte Lafayette am Kragen seines beschmutzten und zerrissenen Samtrocks und stieß ihn in eine Zelle. »Nur eine kleine Enthauptung mit dir als Attraktion.« 

Lafayette kauerte in der Ecke seiner engen Zelle und bemühte sich, seine verschiedenen Schmerzen und die jukkenden Bisse der Tierchen zu ignorieren, die sein Quartier mit ihm teilten. Die Luft war feucht und muffig, erfüllt von fäkalischen Gerüchen und dem Schnarchen der anderen Häftlinge. Er versuchte auch, mit geringerem Erfolg, seine Gedanken von dem schrecklichen Ereignis abzulenken, das für den kommenden Morgen geplant war. 

»Arme Swinhild«, murmelte er zu seinen Knien. »Sie wird glauben, ich sei weggelaufen und hätte sie verlassen. Und nun ist sie allein in dieser elenden Imitation einer mittelalterlichen Stadt, ohne Geld, ohne Freunde, ohne einen Ort, wo sie ihren Kopf betten kann …« 

»He, Lafe«, zischte eine vertraute Stimme aus dem Dunkel hinter ihm. »Hierher. Wir haben sechs Minuten, zum Tor zu kommen, bevor die Nachtpatrouille ihre nächste Runde macht!« 

»Swinhild!« murmelte Lafayette und stierte den wirren Blondschopf an, der durch die rechteckige Öffnung in der Rückwand der Zelle schaute. »Wo hast du … Wie … Was …?« 

»Still!« hauchte sie. »Du weckst den Wärter!« Lafayette sah sich um. Der Wärter saß wie ein träumender Buddha auf seinem Hocker, die Hände über dem Bauch gefaltet, Kopf und Rücken gegen die Wand gelehnt. 

»Ich muß rückwärts kriechen«, sagte Swinhild. »Komm mit; es ist ein langer Weg.« Ihr Gesicht verschwand. Lafayette erhob sich und kroch mit dem Kopf voran in die schwarze Öffnung. Dahinter lag ein enger Tunnel, kaum weit genug, ihn durchzulassen. Kalte Zugluft wehte ihm entgegen. 

»Steck den Stein wieder in die Wand«, zischte Swinhild. 
 »Wie? Mit meinen Füßen?« 
 »Nun – dann laß ihn. Vielleicht merken sie es nicht so bald, bei dem schlechten Licht.« 
 Sein Gesicht stieß in der Finsternis gegen das ihre. Ihre Lippen knabberten an seiner Wange. Sie kicherte. 
 »Wie hast du erfahren, wo ich war?« fragte Lafayette, während er ihr nachkroch. 
 »Der Wirt sagte mir, daß sie dich mitgenommen hätten. Ich folgte euch zum Tor und freundete mich mit den Jungen dort an. Einer von ihnen verriet mir diesen Weg. Anscheinend ist ein anderer erst vor ein paar Tagen durch diesen Tunnel entwischt.« 
 »Das haben sie dir gesagt, nach ein paar Minuten Bekanntschaft?« 
 »Nun, du mußt es mit ihren Augen sehen, Lafe. Schlechte Bezahlung, langer Dienst – und was bedeutet es ihnen, wenn irgendein armer Teufel dem Scharfrichter entgeht?« 
 »Das war jedenfalls sehr freundlich von ihnen.« 
 »Ja, aber es war schlecht für meinen Rücken. Dieses kalte Steinpflaster, auf dem die Jungen stehen müssen!« 
 »Swinhild – du willst doch nicht sagen – aber laß nur«, fuhr Lafayette hastig fort, »ich möchte es lieber nicht bestätigt haben.« 
 »Vorsicht, jetzt«, sagte Swinhild. »Wir haben ein steiles Stück vor uns, und dann kommen wir unter einem Busch ins Freie.« 
 Mit Ellbogen, Zehen und Fingernägeln kroch O’Leary empor. Unterhalb des Ausstiegs wartete er, während Swinhild lauschte. 
 »Alles klar«, sagte sie. Es gab ein leises Knirschen, und trübes Licht sickerte herein. Sekunden später huschten sie über eine schmale Seitenstraße und über eine niedrige Mauer in einen Garten. Sie tasteten sich zwischen Bäumen und Sträuchern weiter, bis sie einen geschützten Fleck im Inneren eines Buschdickichts fanden. 
 Lafayette warf sich auf den Boden. »Swinhild, es ist ein Wunder«, schnaufte er. »Ich kann es immer noch nicht glauben. Wenn du nicht gewesen wärst, hätten sie mich in fünf Stunden einen Kopf kürzer gemacht.« 
 »Und wenn du nicht gewesen wärst, würde ich immer noch mit diesen fünf Deckaffen Ringelreihen tanzen, Lafe.« Sie schmiegte sich an ihn. 
 »Ja, aber ich war es, der dich in diese Gefahr brachte …« 
 »Aber vorher warst du durch meine Schuld mit Hulk aneinandergeraten. Er ist in Wirklichkeit kein so schlechter Kerl, aber mit dem Denken tut er sich schwer, zieht immer voreilige Schlüsse. Wenn er jetzt daherkäme, würde der Dummkopf bestimmt versuchen, was daraus zu machen, daß wir hier zusammen in den Büschen sind!« 
 »Äh, ja«, murmelte O’Leary unbehaglich. »Aber wir müssen uns jetzt überlegen, was wir tun sollen. Ich kann mich hier nicht mehr blicken lassen; entweder verwechseln sie mich mit einem anderen, oder diese Fischer, die wir ins Wasser geworfen haben, sind die schnellsten Schwimmer der Welt.« 
 »Wir haben nichts zu essen gekriegt«, sagt Swinhild. »Oder gaben sie dir was im Gefängnis?« 
 »Der Gefängniskoch hatte wohl seinen freien Tag«, sagte O’Leary traurig. »Ich würde mich sogar über eine Scheibe von dieser Lederwurst freuen, die wir in unserem Proviantkorb hatten.« 
 »Ich glaube, du hast gelinst«, sagte Swinhild und zog ihr zusammengeknotetes Kopftuch unter dem Umhang hervor. Sie löste den Knoten, und zum Vorschein kamen die Wurst, das Küchenmesser, ein Apfel und die Weinflasche. 
 »Du bist ein kluges Mädchen!« sagte Lafayette und belohnte sie mit einem dicken Kuß. Dann schnitt der ein paar Scheiben von der knoblauchhaltigen Wurst, halbierte den Apfel und grub den Korken aus dem Flaschenhals. 
 »Nichts kommt einem Picknick unter den Sternen gleich«, meinte er kauend. 
 »Ja, so ein Leben habe ich mir immer vorgestellt«, sagte Swinhild. Sie lehnte sich an seine Schulter und schob ihre Hand unter sein Hemd. »Frei in der großen Stadt, interessante Leute treffen, herumbummeln und die Sehenswürdigkeiten betrachten …« 
 »Eine Rundreise durch die hiesigen Kerker ist nicht das, was ich mir unter einem guten Leben vorstelle«, sagte O’Leary. »Wir können nicht lange hier unter diesem Busch bleiben. In ein paar Stunden wird es hell sein. Wir sollten zusehen, daß wir wieder zum Hafen kommen und uns an Bord unseres Kutters schleichen, wenn er noch da ist.« 
 »Du meinst, du willst schon wieder fort? Aber wir haben die Stadt ja noch gar nicht richtig gesehen!« 
 »Das ist bedauerlich; aber angesichts des hiesigen Brauchs, zuerst den Kopf abzuhacken und dann die Identität festzustellen, werde ich versuchen müssen, ohne Stadtbesichtigung zu überleben.« 
 »Hulk wird nicht froh sein, uns wiederzusehen«, prophezeite Swinhild. 
 »Du brauchst nicht mitzugehen«, sagte Lafayette. »Du scheinst hier ganz gut zurechtzukommen. Ich bin derjenige, den sie köpfen wollen. Wie dem auch sei, ich habe nicht vor, in dein Dorf zurückzugehen. Was ist auf der anderen Seite des Sees?« 
 »Nicht viel. Ödland, die Chantspel-Berge, Banden von wilden Männern, der endlose Wald, Ungeheuer. Und der Glasbaum, natürlich.« 
 »Wie ist es mit Städten?« 
 »Es heißt, der Erlkönig hätte seinen Bau unter den Bergen. Warum?« 
 »Die Art von Hilfe, die ich brauche, werde ich nicht in einem unterirdischen Bau finden«, sagte Lafayette zweifelnd. »Die Zentrale wird ihre Agenten nur in einem großen Bevölkerungszentrum stationieren.« 
 »Dann sitzt du hier fest, Lafe. Port Miasma ist die einzige Stadt in diesem Teil von Melange, soviel ich weiß.« 
 »Das ist lächerlich!« sagte Lafayette heftig. »Es muß mehr als eine Stadt geben.« 
 »Warum?« 
 »Warum? Nun – wenn du so fragst, weiß ich es auch nicht.« 
 Er seufzte. »Ich glaube, das heißt, daß ich bleiben und einen weiteren Versuch machen muß, den Fürsten zu sprechen. Was ich brauche, ist eine Verkleidung: andere Kleider, einen falschen Bart, vielleicht eine Augenbinde –« 
 »Zu dumm, daß ich keine Soldatenuniform für dich mitgenommen habe, solange ich die Gelegenheit hatte«, sagte Swinhild. »Dabei lag sie griffbereit auf dem Stuhl …« 
 Er schnitt eine weitere Wurstscheibe ab, kaute verdrießlich und spülte sie mit einem Mundvoll Wein aus der Flasche hinunter. 
 »Sei nicht niedergeschlagen, Lafe«, sagte Swinhild aufmunternd. »Wer weiß, wie es sich ergeben wird? Vielleicht findest du, was du brauchst, an einem Busch hängen; man kann nie wissen.« 
 »Ich wollte, es wäre so einfach. Früher war es so einfach. Ich brauchte bloß die psychischen Energien zu konzentrieren. Natürlich gab es Begrenzungen. Ich konnte nur Dinge verändern, die noch nicht geschehen waren, Dinge, die ich nicht gesehen hatte.« 
 »Hört sich phantastisch an, Lafe«, sagte Swinhild träumerisch. »Du könntest Juwelen herbeiwünschen, und schwarze Seidenkissen und Gott weiß was alles.« 
 »Ich wäre schon mit einer falschen Nase samt Brille und Schnurrbart zufrieden«, sagte Lafayette. »Oder mit einer roten Perücke und einer Mönchskutte mit einem Kissen zum Bauchausstopfen. Oder …« Er brach ab, die Augen weit geöffnet. 
 »Hast du das eben gefühlt?« 
 »Ich weiß nicht…« 
 »War da nicht ein … Etwas wie ein dumpfer Schlag? Wie wenn die Welt über einen Buckel auf der Landstraße gerollt wäre?« 
 »Nein. Nun, was du gerade sagtest, über die drei Wünsche und so: ich wünschte, ich hätte eine von diesen kleinen schwarzen Seidenhosen mit Spitzen und einem kleinen rosa Bändchen …« 
 »Seht!« unterbrach Lafayette. Er legte lauschend den Kopf zurück. Irgendwo in der Nähe war ein unterdrücktes Kichern zu hören, begleitet von schnaufenden und dumpfen Geräuschen wie von einem Ringkampf. 
 »Warte hier!« wisperte Lafayette. Er kroch unter den Büschen durch, tappte auf allen Vieren an einem Wacholderstrauch vorbei. Die Geräusche kamen aus den tiefen Schatten voraus. Als er sich näherbewegte, brach ein trockener Zweig unter seiner Hand. 
 »Pudelia – was war das?« wisperte eine heisere Stimme. Die Zweige gerieten in Bewegung, und ein fleischiges Gesicht mit Tränensäcken und einem zerfransten Kranz mausfarbener Haare kam zum Vorschein. Eine Sekunde lang starrten die vorquellenden blauen Augen direkt in O’Learys Gesicht. Dann verschwand die Erscheinung mit einem Laut blubbernden Entsetzens. 
 »Dein Mann!« gurgelte die Stimme. »Jeder für sich!« Es gab ein weibliches Quietschen, gefolgt von wildem Rascheln und dem Geräusch rennender Füße. Lafayette atmete schnaufend aus und wollte sich abwenden, als sein Blick auf etwas fiel, das ihn stutzig machte. Er kroch unter den Busch und sah eine geräumige braune Kutte am Boden liegen, wo jemand sie wie eine Decke ausgebreitet hatte. Auf ihr lag ein schwarzes Seidenkissen mit dem aufgestickten Wort INCHON in Gelb. 
 »Alle Teufel«, hauchte Lafayette. Er suchte weiter und stieß auf etwas, das sich wie ein kleines, pelziges Tier anfühlte. Er hielt es hoch ins Mondlicht. 
 »Eine rote Perücke!« 
 »Lafe, was ist los?« flüsterte Swinhild hinter ihm. »Wo hast du das her?« 
 »Es lag einfach da.« 
 »Und eine Mönchskutte – und ein Kissen!« Swinhild hob das letztere auf und drückte es an sich. »Lafe – du hast all dieses Zeug vorher gesehen! Du wolltest mich auf den Arm nehmen, als du dir die Sachen wünschtest!« 
 »Es müßte noch was dasein«, sagte Lafayette, mit beiden Händen am Boden umhertastend. »Ah, hier!« Er hob eine falsche Nase mit anhängender Brille und Schnurrbart auf. 
 »Und mein schwarzes Höschen! Genau so eins wollte ich immer!« quietschte Swinhild begeistert und schwenkte ein windiges Fähnchen. »Lafe, du alter Schelm!« Sie warf ihre Arme um seinen Hals und küßte ihn ab. 
 »Junge, Junge«, sagte Lafayette, nachdem er sich aus ihrer Umarmung befreit hatte. »Ich habe meine alten Fähigkeiten wiedergewonnen. Ich weiß nicht wie, oder warum, aber …« Er brach ab und schloß seine Augen. »Hinter diesem Baum da«, murmelte er. »Eine HarleyDavidson, feuerwehrrot.« Er machte eine erwartungsvolle Pause, öffnete ein Auge, ging hin und schaute nach. 
 »Das ist komisch.« Er versuchte es noch einmal: 
 »Hinter dem Busch dort am Boden: eine Mauser siebenfünfundsechzig in einem schwarzen Schulterhalfter, geladen und mit einem Ersatzmagazin.« Er eilte hin und wühlte erfolglos im dürren Laub. 
 »Das verstehe ich nicht – zuerst funktioniert es, und dann nicht mehr!« 
 »Ach, mach dir nichts daraus, Lafe. Es war ein guter Witz, aber nun müssen wir von hier verschwinden, wie du sagtest. Ein Glück für dich, daß dieser einheimische Liebhaber sich als Mönch verkleidete, um seine Flamme zu treffen. Die Aufmachung ist besser als eine Soldatenuniform.« 
 »Könnte es ein Zufall gewesen sein?« murmelte Lafayette, als er das Kissen unter seinen Gürtel stopfte und die Kutte überzog. Er vervollständigte seine Ausstattung mit Perücke und Nase. Swinhild lachte. 
 »Wie sehe ich aus?« Er drehte sich vor ihr. 
 »Du siehst wie einer von diesen herumziehenden Mönchen aus, die überall singen und betteln. Ich kenne einen, der sah so ähnlich aus – Grumpo hieß er.« 
 »Ich habe nichts anderes, also muß ich so gehen.« 
 »Klar; die Verkleidung ist großartig. Hör zu, Lafe, schlag dir die Idee mit dem Fürsten aus dem Kopf. Wir werden uns eine hübsche Dachstube suchen, mit Vorhängen und Blumen an den Fenstern, und du spielst den Bettelmönch und …« 
 »Rede keinen Unsinn, Swinhild«, tadelte er sie. »Fürst Rodolfo ist meine einzige Hoffnung, aus diesem elenden Loch herauszukommen. Glaubst du, es macht mir Spaß, verfolgt zu werden, im Kerker zu liegen und mich im Gebüsch zu verstecken?« 
 »Ich … ich werde mich mit dir verstecken, Lafe.« 
 »Du bist ein liebes Mädchen, Swinhild, und ich habe dich wirklich gern und bin dir für deine Hilfe dankbar, aber es kommt nicht in Frage. Ich muß zusehen, daß ich wieder nach Artesia komme. Ich habe eine Frau, die auf mich wartet, verstehst du?« 
 »Ja – aber sie ist dort – und ich bin hier.« 
 Er drückte ihre Hand. »Swinhild, ich muß an diesen Rodolfo herankommen, und je eher, desto besser. Geh du in ein anständiges Gasthaus, nimm dir ein Zimmer und laß es dir gutgehen. Ich wette, daß du in der großen Stadt Erfolg haben wirst. Sag dem Wirt unten am Hafen, wo du Quartier genommen hast, damit ich dich wiederfinden kann.« Er fummelte unter der Kutte nach seinem Geld, fischte vier Golddukaten heraus und gab sie ihr. »Hier, das sollte für einige Zeit reichen. Du wirst bald von mir hören, hoffe ich. Und nun – viel Glück.« 
 »Willst du nicht den Proviant mitnehmen?« Sie hielt ihm die halbvolle Flasche und den Rest der Wurst hin. »Falls du wieder im Knast landest?« 
 »Danke – behalte du die Sachen. Und laß dich nicht beschwindeln. Von den Goldstücken kannst du hier lange und bequem leben …« 
 Von der Straße jenseits der Hecke kam Hufgetrappel und das Rollen eines Wagens auf Kopf Steinpflaster. O’Leary drückte Swinhild einen hastigen Kuß auf die Wange, eilte zur nächsten Lücke im Gesträuch und spähte durch. Ein Trupp Kürassiere in orangefarbenen Rökken und mit Federbüschen auf den Helmen trabte heran, gefolgt von zwei schimmernden Rappen mit silberbeschlagenem Zaumzeug, die eine herrschaftliche Kutsche zogen. 
 Im offenen Fenster der Kutsche erspähte Lafayette eine behandschuhte weibliche Hand und einen blaßblauen Samtärmel. Ein Gesicht zeigte sein Profil, wandte sich dann zu ihm … 
 »Daphne!« keuchte er. Der Kutscher ließ seine Peitsche über die Pferderücken zucken; die Kutsche ratterte vorüber. Lafayette brach durch die Hecke und raste hinterher, holte die Kutsche ein und galoppierte längsseits. Die Dame starrte mit einem Ausdruck absoluter Verblüffung zu ihm herab, die Augen weit geöffnet. 
 »Daphne!« schnaufte O’Leary und griff nach dem silbernen Türgriff. »Du bist es! Halt an! Warte!« 
 Ein Kürassier der Eskorte brüllte etwas. Hufeisen schlugen Funken aus dem Straßenpflaster. Ein Soldat kam herangaloppiert; Lafayette sah einen Reitersäbel niedersausen, konnte ihm ausweichen, stolperte über einen losen Pflasterstein, schlug hin und rutschte zwei Meter auf seinem Kinn. Er löste sein Gesicht von der Straße und sah die Kutsche um die nächste Biegung rollen, dann wurde seine Aufmerksamkeit von den Beinen der tänzelnden Pferde abgelenkt, die ihn umringt hatten. Er blickte in das wilde, schnurrbärtige Gesicht des Hauptmanns der Eskorte auf. 
 »In den Kerker mit diesem Strolch!« rief der Hauptmann. »Legt ihn in Ketten! Spannt ihn auf die Streckbank! Aber ruiniert ihn nicht. Die Gräfin Andragorre wird seine Todeszuckungen ohne Zweifel persönlich beobachten wollen.« 
 »Daphne«, murmelte Lafayette gebrochen, als ein Soldat ihn mit Lanzenstichen auf die Beine brachte. »Und sie sah sich nicht mal um …« 
 5 Lafayettes neue Zelle war etwas weniger luxuriös als die erste. Sie hatte einen feuchten Steinboden von der Größe eines Kartentisches und einen Satz Fußeisen, die seine Knöchel umspannten, nicht ohne einige Hautabschürfungen zu verursachen. Jenseits der Gitter pfiff ein dickarmiger Mann in schwarzem Leder mehr laut als melodisch, während er in der hellen Glut einer kleinen Feuerstelle stocherte. Neben dieser hing eine Auswahl seltsam geformter Zangen, Pinzetten und übergroßer Nußknacker an der Wand. Etwas weiter zur Rechten war ein Metallgestell, das an ein Bett erinnerte, aber mit Eisenstangen, Seilen und Handkurbeln an beiden Enden ausgestattet war. Auf der linken Seite wurde die Konstruktion durch einen offenen, aufrechtstehenden Sarkophag ausbalanciert, dessen Inneres mit rostigen, dreizölligen Eisenstacheln besetzt war. 

»Hör mich an«, sagte Lafayette zum neuntenmal. »Wenn du dem Fürsten eine kleine Botschaft von mir zuleiten würdest, wäre dieses ganze alberne Mißverständnis sofort aufgeklärt!« 

»Hab ein Herz, Freund.« Der Techniker schenkte O’Leary ein müdes Lächeln. »Für dich ist dies alles neu; aber ich habe es schon tausendmal durchgemacht. Du wirst am besten fahren, wenn du dich einfach entspannst und an was anderes denkst. Blumen, zum Beispiel. Blumen sind was Hübsches. Denk einfach daran, wie sie an einem schönen Frühlingsmorgen ihre kleinen Köpfe der Sonne entgegenstrecken, noch ganz voll Tau. Du wirst kaum merken, was passiert.« 

»Du hast mehr Vertrauen in meine Fähigkeit zur Betrachtung als ich selbst«, sagte Lafayette. »Überhaupt ist mein Fall verschieden von all den anderen. Ich bin unschuldig, bloß ein harmloser Tourist; ich will nur eine Gelegenheit, dem Fürsten die Sachlage zu erklären. Danach werde ich ein gutes Wort für dich einlegen und …« 

»Du vergeudest deine Puste, Freund. Du hast großen Mist gemacht, als du diese verrückte Mönchstracht bei deinem letzten Streich einfach anbehieltest. Die fürstliche Leibwache hat die Stadt eine Woche lang durchkämmt, um diesen Schuft zu fassen, der direkt vor ihren Nasen zehn Dinger gedreht hat. Und du mußt wohl von unheiligen Gelüsten oder was verzehrt worden sein, daß du die Kutsche der Gräfin auf offener Straße angefallen hast, kaum daß sie aus dem Tor war. Ich meine, ich kann es dir nachfühlen. Eine Frau wie sie sieht man nicht jeden Tag auf der Gasse, wirklich nicht.« 

»Ist das alles, was sie gegen mich haben?« 
 »Teufel noch mal, Junge, ist das nicht genug? Der Fürst selber hat ein Auge auf sie. Er hat keine freundlichen Gefühle für Kerle, die ihr nachstellen.« 
 »Ich meine, es gibt nicht irgendeine alte Anklage, die von gestern übriggeblieben ist, oder ähnliche Albernheiten? Etwas, wegen dem sie mir, sagen wir mal, den Kopf abschlagen würden?« 
 »Eine Enthauptung? Nein, dies ist nichts dergleichen, nur die übliche Behandlung mit den Eisen, und dann die Garrotte. Eine einfache und saubere Sache. Für heute früh war eine Enthauptung angesetzt, aber ich hörte, der Verurteilte sei ein Zauberer oder was. Er verwandelte sich in eine Fledermaus und flog zum Kamin hinaus.« 
 »Wie klug von ihm. Ich wünschte, ich wüßte sein Geheimnis.« Lafayette drückte seine Augen fest zu und flüsterte: »Ich bin wieder in Artesia, draußen in der Wüste. Es ist eine schöne und sternklare Nacht, und ich brauche nur dreißig Kilometer zu marschieren, dann werde ich im Palast sein und …« 
 »He, keine Hexerei!« unterbrach ihn der Folterknecht. »Du hast auch ohne eine Anklage wegen Zauberei genug auf dem Kerbholz.« 
 »Es hilft sowieso nicht«, ächzte O’Leary. »Ich dachte, ich hätte die Fähigkeit wiedergewonnen, aber das war ein Irrtum. Ich sitze hier fest – es sei denn, ich kann mit Fürst Rodolfo reden«, schloß er verzweifelt. »Willst du es nicht wenigstens versuchen? Wenn ich die Wahrheit sage, dann könnte für dich eine hübsche Beförderung drin sein.« 
 »Ich brauche keine Beförderung, mein Lieber. Ich habe schon den höchsten Posten in meinem Beruf; ich bin glücklich mit meiner Arbeit.« 
 »Das Foltern macht dir Spaß?« 
 »Das ist ein Wort, das wir nicht schätzen«, sagte der Mann in verletztem Ton. »Wir sind Spezialisten für physische Überredung. Du darfst uns nicht mit diesen unlizensierten Pfuschern verwechseln, die den guten Namen des Berufs in Mißkredit bringen.« 
 »Du meinst, es bedürfe einer besonderen Ausbildung, um mit einem glühenden Eisen Blasen auf die Haut zu bringen?« 
 »So einfach ist das nicht. Nehmen wir zum Beispiel deinen Fall. Ich habe strikte Anweisung, dich bis zur Rückkehr der Gräfin im Zustand eines Nichtgraduierten zu erhalten, wie wir es nennen. Und weil sie vierzehn Tage ausbleiben will, siehst du selber, daß ich zwei schwierige Wochen vor mir habe, die viele Kenntnisse und viel Fingerspitzengefühl erfordern. Das kann nicht jeder amateurhafte Pfuscher.« 
 »Hör mal, ich habe eine gute Idee«, sagte Lafayette eifrig. »Warum vergißt du nicht einfach, daß ich hier bin? Kurz vor dem Termin könntest du mich dann mit ein paar Streifen bemalen und Wachsschwielen auf meinen Rücken kleben und –« 
 »Was redest du da?« unterbrach ihn der Spezialist streng. »Ich werde so tun, als ob ich es nicht gehört hätte. Wenn ich mich auf solche faulen Tricks einließe, würde ich sofort aus der Gilde fliegen.« Er stocherte mit der Linken in den Kohlen, während er mit der rechten Hand das Eisen drehte, um eine gleichmäßige, rote Glut zu erzielen. »Ich muß an die Tradition denken«, fuhr er fort. »An das Berufsethos, all das Zeug.« Er hob das glühende Eisen, betrachtete kritisch den Grad der Verfärbung und nickte zufrieden. 
 »Wir können anfangen. Wenn du freiwillig deinen Oberkörper freimachst, ersparst du mir Arbeit und schonst deine Kleider.« 
 »Oh, nicht so eilig«, murmelte Lafayette schwächlich und zog sich zur Zellenrückwand zurück, wo seine Hände vergeblich an den Tuffsteinquadern herumkrallen. Nur ein lockerer Stein, bettelte er stumm, nur ein kleiner, alter Geheimtunnel… 
 »Schnell jetzt, wir sind bereits im Rückstand«, mahnte der Folterknecht ungeduldig. »Zuerst wärmen wir uns mit leichter Hautarbeit auf, und dann machen wir ein paar Druckversuche, bevor wir eine Essenspause einlegen. Übrigens, wenn dir die Gefängniskost nicht zusagt, kannst du für zwei Taler pro Tag Sonderverpflegung haben. Heute wäre das Hühnersalat mit Weißbrot und als Nachspeise Pudding.« 
 »Nein, danke, ich darf nichts essen. Sagte ich schon, daß ich in ärztlicher Behandlung bin? Keine plötzlichen Schocks, vor allem keine elektrischen, und …« 
 »Wenn ich zu bestimmen hätte, würde ich den Gefangenen kostenlos anständiges Essen geben, aber dafür ist der Fürst zu knickerig, und …« 
 »Ich habe das gehört, Schindhart«, erklang eine volltönende Baritonstimme. Ein großer, muskulöser aber etwas dicklicher Mann mit zurückgekämmtem grauem Haar und randloser Brille war durch eine Tür auf der anderen Seite der Folterkammer getreten. Er trug enge gelbe Kniehosen, rotlederne Schnabelschuhe, ein gefälteltes Hemd und einen kurzen, mit Hermelin eingefaßten Umhang. Juwelen funkelten an seinen Fingern. Lafayette starrte ihn sprachlos an. 
 »Oh, Euer Gnaden«, sagte der Folterknecht ohne sonderliche Ehrfurcht. »Ihr wißt, daß ich nie etwas hinter Eurem Rücken sage, das ich Euch nicht auch ins Gesicht sagen würde.« 
 »Eines Tages wirst du zu weit gehen«, schnappte der Neuankömmling. »Laß uns jetzt allein. Ich will mit dem Gefangenen reden.« 
 Schindhart stieß das Eisen zurück in die Kohlen und warf O’Leary einen bedauernden Blick zu. »Tut mir leid, Freund. Aber du siehst, wie es ist.« 
 Der Grauhaarige musterte O’Leary mit unfreundlichen Blicken. Sobald die Tür hinter dem Folterspezialisten zugefallen war, trat er vor die Gitterstäbe. 
 »Sie sind es also wirklich«, sagte er und brach stirnrunzelnd ab. »Was ist los mit Ihnen?« fragte er scharf. »Sie machen ein Gesicht, als ob Sie ein Gespenst gesehen hätten.« 
 »N-N-Nikodemus?« flüsterte O’Leary. 
 »Wenn das eine Art Losungswort sein soll, erkenne ich es nicht«, bellte Fürst Rodolfo. 
 »Sie sind … nicht Nikodemus? Sie sind nicht Unterinspektor für Kontinua? Sie können nicht ein Ferngespräch machen und mich nach Artesia zurückbringen lassen?« 
 Der Fürst starrte O’Leary wütend an. 
 »Genug von diesen Verdunkelungen, Lancelot. Zuerst stürmen Sie in meinen Audienzsaal und brüllen Unsinn; dann fliehen Sie unter den Augen der Wachen aus meinem sichersten Kerker. Als nächstes erscheinen Sie offen in einer Hafenkneipe und laden geradezu zu neuerlicher Festnahme ein. Worauf Sie wieder entweichen, nur um ein drittes Mal die Verhaftung zu provozieren, indem Sie eine gewisse hochgestellte Dame vor ihrer Leibwache belästigen. Ich mag ein wenig schwachen Geistes sein, aber ich glaube, ich habe die Botschaft verstanden: Sie haben etwas zu verkaufen.« 
 »Oh«, sagte O’Leary. »Das ist … Sie haben also endlich begriffen.« 
 »Und?« grollte Rodolfo. 
 »Und, was?« fragte O’Leary eifrig. Der Fürst runzelte die Brauen. Dann sagte er ärgerlich: 
 »Wollen Sie endlich zur Vernunft kommen und offen über diese Angelegenheit sprechen, wie man es von einem Mann Ihres Standes erwarten kann?« 
 »Nun, äh, natürlich möchte ich vernünftig sein«, improvisierte Lafayette verzweifelt. »Aber eine Folterkammer ist kaum die geeignete Umgebung für ein vertrauliches Gespräch.« 
 Der Fürst grunzte. Er wandte sich ab und schrie nach Schindhart. 
 »Sieh zu, daß dieser Edelmann freigelassen, gewaschen, verköstigt, seinem Stand entsprechend gekleidet und in einer Stunde zu mir gebracht wird«, befahl er. Dann bedachte er O’Leary mit einem mißtrauischen Blick und knurrte: »Kein Verschwinden bis dahin, Lancelot!« 
 »Hatte ich nicht gleich gesagt, daß es ein Mißverständnis war?« sagte Lafayette triumphierend, als der Fürst gegangen war. 
 »Nun, fürs erste bist du frei«, meinte Schindhart philosophisch, »und es sieht so aus, als ob wir heute abend nicht mehr beruflich zusammenkämen. Aber es war nett, dich kennenzulernen. Vielleicht ein anderes Mal.« 
 »Schon möglich«, sagte Lafayette, als Schindhart die Gittertür aufsperrte und seine Füße aus den Eisen befreite. »Sag mal, Schindhart, was weißt du über diese Gräfin Andragorre?« 
 »Nicht viel. Nur, daß sie die reichste und schönste Dame von ganz Melange ist, und daß der Fürst sie umwirbt. Bloß läßt sie ihn nicht ‘ran, wenn du verstehst, was ich meine.« 
 »Warum nicht?« 
 Schindhart grinste vertraulich und raunte: »Weil es einen anderen Kerl gibt, natürlich. Im ganzen Schloß wird darüber getuschelt.« 
 »Einen anderen Kerl?« Lafayettes Herz tat einen Sprung. 
 Schindhart stieß ihm einen Ellbogen in die Rippen. »Fürst Rodolfo weiß es nicht, aber er spielt bei ihr nur die zweite Geige. Die erste spielt ein Schurke namens Lorenzo der Dünne – oder ist es Lancelot der Glückliche?« 
 »Lorenzo der Dünne?« krächzte Lafayette. 
 Der Überredungsspezialist nickte. »Offiziell ist die Gräfin jetzt unterwegs, um ihre alte Tante zu besuchen, die allein mit ihren zwölf Katzen haust. Aber unter uns gesagt, ich hörte, daß sie in Wirklichkeit zu einer Jagdhütte in den Chantspels reist, wo dieser Lorenzo sie erwartet, um ein paar vorweggenommene Flitterwochen mit ihr zu verbringen.« 
 »V-vorweggenommene Flitterwochen?« 
 »Ja. Aber jetzt laß uns zum Haushofmeister gehen, damit er dich für die Audienz aufputzen kann.« 

Fürst Rodolfo saß in einem großen ledernen Ohrensessel, als Lafayette hereingeführt wurde, sauber und duftend und in frische Seidenkleider gehüllt, die beinahe paßten. 

»Setzen Sie sich, Lancelot«, befahl der Fürst in einem Ton gezwungener Herzlichkeit. »Branntwein? Zigarre?« Er machte eine Handbewegung, die einen tiefen Sessel, einen niedrigen Tisch mit Karaffe und Gläsern und Zigarrenkiste sowie einen großen polierten Messingspucknapf umfaßte. 

»Danke.« Lafayette ließ sich in den Sessel sinken, dann gähnte er, daß seine Ohren knackten. »Verzeihung. Die letzten Tage und Nächte waren etwas anstrengend. Übrigens, mein Name ist Lafayette.« 

»Haben Sie gegessen?« 
 »So gut ich konnte, während sechs Mägde meinen Rücken bürsteten, meine Abschürfungen salbten und meine Wunden verbanden. Nicht, daß ich die Aufmerksamkeit nicht zu würdigen wüßte.« 

»Ausgezeichnet. Nun, ich bin kein Freund von Umschweifen, Lancelot Von welcher Art sind Ihre Beziehungen zur Gräfin Andragorre?« Der Fürst nippte an seinem Branntweinglas und beobachtete Lafayette abwartend. 

»Meine Verbindung mit der Gräfin Andragorre«, sagte Lafayette ratlos. »Nun, was das angeht – Tatsache ist, daß ich ihr Ehemann bin.« 

Rodolofs Miene erstarrte. »Ihr Ehemann?« Seine Stimme knirschte wie ein umgedrehtes Genick. 
 »Ihr entfremdeter Ehemann«, ergänzte O’Leary hastig. »Um die Wahrheit zu sagen, wir sind praktisch Fremde.« 
 »Ich hatte nie gehört, daß die Gräfin verheiratet war«, sagte Rodolfo in einem gefährlichen Ton. Er füllte sein Glas auf und stürzte den Branntwein hinunter. »Geschweige denn, daß sie geschieden ist« 
 »Sie ist ein liebenswerter Mensch«, fuhr Lafayette eilig fort. »Humorvoll und heiter …« 
 »Die intimen Enthüllungen können Sie sich schenken«, schnappte Rodolfo. Er nagte auf seiner Lippe. »Man fragt sich, welche Kränkung Sie ihr zufügten, daß die Gräfin soviel Abscheu für Sie empfindet. Hauptmann Ritzpaugh meldete, daß Sie die Gräfin auf der Straße anzusprechen versuchten und mit einer Reitpeitsche zurückgewiesen wurden.« 
 »Er ist ein sehr scharfer Beobachter«, sagte Lafayette. »Was die Kränkung betrifft, so … Nun, ich glaube, es begann mit Krümeln im Bett …« O’Leary sah schwarzen Groll in die fürstlichen Züge kommen. »Krümel ist ihre Katze«, improvisierte er hastig. »Sie bestand darauf, mit ihr zu schlafen. Und da ich allergisch gegen Katzen bin – nun, Sie können sich vorstellen, daß es nicht viel von einer Ehe war.« 
 »Sie meinen, Sie waren nie … Sie haben nie …« 
 »Richtig.« Lafayette benützte seine Spitzenmanschette, um den Schweiß von seiner Stirn zu wischen. Dann füllte er sein Glas mit einem belebenden Schluck aus der Karaffe. 
 »Das ist gut für Sie, Lancelot«, sagte Rodolfo mit stahlharter Stimme. »Andernfalls wäre ich gezwungen, Ihre sofortige Exekution anzuordnen.«
 »Fangen wir nicht wieder davon an«, sagte O’Leary, unter der Wirkung des starken Alkohols erschauernd. »Sie ließen mich aus einem bestimmten Grund hier heraufbringen, nicht wahr?« 
 Der Fürst begann mit seinen Fingern auf den Tisch zu trommeln. »Ich fühle eine starke Zuneigung für die Dame«, sagte er. »Infolgedessen lud ich sie ein, ein Wochenende mit mir in meinem Winterpalast zu verbringen. Statt sich geehrt zu fühlen und mein Angebot mit Freuden anzunehmen, berief sie sich auf eine frühere Verabredung mit einer betagten Verwandten.« 
 »Und?« 
 »Vielleicht bin ich überempfindlich, aber ich glaubte in ihrer Haltung eine Andeutung von Kälte auszumachen.« Der Fürst füllte sein Glas von neuem auf. 
 »Vielleicht sind Sie nicht ihr Typ«, meinte Lafayette, nahm die Karaffe und folgte dem Beispiel des anderen. 
 »Nicht ihr Typ? Wie meinen Sie das?« 
 »Nun, zum Beispiel sind Sie alt genug, um ihr Vater zu sein«, sagte Lafayette. 
 »Das ist unwichtig!« 
 »Für sie vielleicht nicht. Außerdem haben Sie – wenn Sie meine Freimütigkeit verzeihen wollen – nicht gerade eine fidele, unbekümmerte Natur. Daph, ich meine die Gräfin Andragorre ist ein lebensfrohes Mädchen, das gern einen Spaß hat …«
 »Eine fidele Natur? Wie kann ich unbekümmert sein, belastet mit Staatsgeschäften, Verdauungsstörungen, Schlaflosigkeit und einer ungünstigen Zahlungsbilanz?« Der Fürst ergriff die Karaffe und füllte sein Glas, sah verspätet, daß Lafayette ausgetrunken hatte, und schenkte auch ihm nach. 
 »Das ist es eben, Euer Gnaden. Lauter Arbeit und kein Spiel macht Rodolfo zu einem langweiligen Kerl.« 
 »Lauter Arbeit und kein … Bei Gott, Lancelot, das ist gut!« Sie stießen mit den Gläsern an und tranken. Der Fürst leckte sich nachdenklich die Lippen. »Jetzt sehe ich es! Welch ein Idiot bin ich gewesen! Warum bin ich nicht einfach offen zu ihr gegangen und habe ihr einen lustigen Nachmittag in unserem Stadtmuseum vorgeschlagen, wo wir die größte Mumiensammlung des Kontinents haben? Oder vielleicht einen ausgelassenen Abend mit Canasta und Sekt? Aber nein; was ich ihr anbot, waren Staatsbankette und Karten für die Zuschauerloge bei den wöchentlichen Sitzungen des Staatsrats.« 
 »Recht so, Rodolfo.« Diesmal schenkte Lafayette ein. »Sie könnten sogar aufs Ganze gehen und einen Spaziergang im Park vorschlagen, oder Baden am Strand, oder vielleicht ein Picknick im Grünen. Nichts ist besser geeignet als ein paar Ameisen im Kartoffelsalat, um die Barrieren niederzureißen. Prost.« 
 »Natürlich, mein Junge! Warum ist mir das nicht eher eingefallen?« Rodolfo füllte die Gläser und verschüttete Branntwein über die Tischplatte. »Ich war ein Dummkopf. Ein schwerfälliger, einfallsloser Idiot!« 
 »Machen Sie sich keine zu schweren Selbstvorwürfe, Euer Gnaden«, sagte O’Leary, das Glas hebend. »Schließlich haben Sie das Fürstentum zu regieren …« 
 »Richtig. Aber von nun an wird alles anders sein, dank deiner guten Ratschläge, mein Junge. Komm, darauf stoßen wir an!« Die Gläser klangen, und sie tranken. Rodolfo wischte sich die Lippen mit dem Ärmel. »Du darfst du zu mir sagen, Brüderchen! Für den Tip will ich dir ewig dankbar sein. Ich werde gleich damit anfangen – heute abend noch!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser tanzten. »Aber Teufel noch mal – ich kann nicht! Sie ist weggefahren, wird erst in zwei Wochen zurückkommen!«
 »Frauen sind seltsame Wesen«, meditierte O’Leary. »Man kann nie wissen, was sie denken. Ich war mal mit einer Prinzessin verlobt … ein phantastisch aussehendes Weib! Aber kaum hatte ich ihr den Rücken gedreht, da …«
 Rodolfo schlug O’Leary plötzlich auf die Schulter und blickte ihn triumphierend an. »Wozu bin ich eigentlich Fürst, wenn ich meinen Willen nicht haben kann?« röhrte er. »Ich werde sie zurückbringen lassen! Eine Kavallerieabteilung kann sie in ein paar Stunden einholen, und ich werde unterdessen den Sekt kaltstellen lassen und …«
 »A-aber Rodolfo!« sagte O’Leary tadelnd. »Schmeichelei und Überredung, nicht Gewalt.« 
 »Aber das ist so umständlich und zeitraubend! Mit Gewalt geht es viel schneller.« 
 »Willst du eine geprügelte Sklavin, die widerspenstig und mürrisch deine Wünsche erfüllt – oder eine willige kleine Freundin, bezaubert und angelockt von deiner Freigebigkeit und Rücksichtnahme?« 
 »Hmm. Das mit der Sklavin ist wahrscheinlich praktischer, wenn ich es recht bedenke.« 
 »Unsinn, Rodolfo. Du möchtest, daß diese liebliche, reife Frucht dir in den Schoß fällt, nicht? Statt sie also von einem Haufen schwitzender Soldaten zappelnd und kratzend vor dein Angesicht schleppen zu lassen, solltest du lieber einen Abgesandten zu ihr schicken, der deine Wünsche mit der nötigen Feinfühligkeit und Überredungskunst übermitteln kann.« Lafayette stieß geräuschvoll auf und hielt die Karaffe mit dem Hals nach unten über sein Glas. 
 »Bei Gott, Junge, du hast recht, wie gewöhnlich.« Rodolfos Miene verfinsterte sich nachdenklich. »Aber wem unter dieser Sammlung von Kretinen und Schwachköpfen, die mich umgibt, könnte ich diese Mission anvertrauen?« 
 »Du brauchst einen Mann von erwiesenem Einfallsreichtum und Mut. Jemanden, der nicht das Pferd verkauft und deinen Brief als Autograph versteigert, sobald er aus den Mauern des Schlosses ist. Einen edlen Abenteurer, findig, zuverlässig, unbestechlich …« 
 »Was für einen Brief?« 
 »Denjenigen, den du ihr schreiben wirst, um ihr zu sagen, wie du sie verehrst«, sagte O’Leary. 
 »Großartige Idee!« rief Rodolfo und schlug wieder auf den Tisch. »Aber was werde ich sagen?« Er benagte den Knöchel seines linken Ringfingers. »Offen gestanden, Junge, ich war nie einer, der sich auf blumenreiche Sprache versteht …« 
 »Du kannst ruhig Lafayette zu mir sagen, Rudi.« 
 »Ich dachte, es wäre Lancelot«, sagte der Fürst. »Aber egal. Wie ich sagte, ich verstehe mich nicht so auf das Schreiben feuriger Liebesbriefe.« 
 »Wie bist du auf die Idee gekommen?« 
 »Wieso, du hattest es vorgeschlagen.« 
 »Das meinte ich nicht. Ich meinte die Idee, mich Lancelot zu nennen.« 
 »Lancelot – wie ist es damit?« Rodolfo schaute ihn leer an, dann hellte sich seine Miene auf. »Natürlich!« rief er aus. »Du bist der richtige Mann dafür. Du bist einfallsreich, unerschrocken und ein kluger Kopf. Trinkst du?« fragte er in einem plötzlich herausfordernden Ton. 
 »Nicht, wenn die Flasche leer ist.« 
 »Ausgezeichnet. Vertraue nie einem Mann, der seinen Schnaps nicht verträgt. Übrigens, die Karaffe ist leer.« Rodolfo stand auf und steuerte durch den Raum, heftigen Seitenböen trotzend, öffnete einen Schrank, zog eine Flasche heraus und navigierte zurück.
 »Nun, wie ich sagte, Lancelot: geh zu dieser Person, schütte ihr dein Herz aus, erkläre ihr, daß es die höchste Pflicht einer Frau ist, für ihren Herrn und Meister zu sorgen, und daß du ihr zwar nur das elende Leben einer Leibeigenen bieten kannst, sie sich aber mit der Tatsache trösten kann, daß sie nicht ewig leben wird.« 
 »Das ist bestimmt eine überzeugende Methode«, sagte Lafayette, mit dem Flaschenkorken ringend. »Aber ich dachte, du seist derjenige, der das Mädchen will.« Er runzelte die Brauen und bemühte sich, seine Augen auf das verschwimmende Gesicht des Fürsten zu konzentrieren. »Oder habe ich da was durcheinandergebracht?« 
 »Bei Gott, Lancelot, du hast recht. Ich bin derjenige, der sie will.« Rodolfo schoß ihm einen feindseligen Blick zu. »Ich muß sagen, es ist frech von dir, dich so zwischen uns zu drängen. Der kleine Racker ist verrückt nach mir, bloß ein bißchen scheu. Ich denke daran, einen vertrauenswürdigen Emissär auszuschicken, der sie schmeichelnd und gurrend zurückschleppt – ich meine, der sie zu beschwatzen weiß, und wenn sie auch noch so viel zappelt und kreischt.« 
 »Eine kapitale Idee«, stimmte Lafayette zu, während er einen Strom Branntwein zwischen die zwei Gläser goß. »An wen denkst du?« 
 »Nun – wie wäre es mit Schindhart?« 
 »Finde ich nicht so gut«, sagte Lafayette nachdenklich. »Kein diplomatisches Geschick, wenn du weißt, was ich meine.« 
 »Lancelot! Ich habe einen ausgezeichneten Einfall Warum gehst du nicht?« 
 »Nichts zu machen, Rudi«, wehrte Lafayette ab. »Du versuchst mich bloß von meiner wirklichen Mission abzulenken.« 
 »Welcher Mission?« 
 »Dich dahin zu bringen, daß du mich hinter der Gräfin Andragorre herschickst.« 
 »Kommt nicht in Frage! Du gehst zu weit!« Rodolfo packte die Flasche und plätscherte Branntwein über die Gläser. 
 »Wie wäre es mit einem Kompromiß?« sagte Lafayette mit verschmitztem Blick. 
 »An was denkst du?«
 »Ich werde der Dame deinen Brief zustellen – und als Gegenleistung ernennst du mich zu deinem Boten. Oder ist es umgekehrt?« 
 »Das scheint eine faire Regelung zu sein. Nun, wenn du sie einholst, erzählst du ihr von meiner tiefen Zuneigung, erklärst ausführlich meine vielen gediegenen Eigenschaften und überwältigst sie mit der Vorstellung des glücklichen Schicksals, das ihr beschieden ist.« 
 »Sonst noch was?« 
 »Absolut nicht!« Rodolfo blickte starr auf einen Punkt rechts von O’Learys Ohr. »Von da an werde ich die Brautwerbung in die Hand nehmen.« 
 »In Ordnung, Rodolfo – ich übernehme diesen Auftrag. Du tatest gut daran, zu mir zu kommen.« 
 »Ich wußte, daß ich auf dich zählen konnte«, sagte der Fürst rührselig. Er stand auf und reichte Lafayette einen massiven Ring. »Dieser Siegelring wird dir den Gehorsam meiner Leute verschaffen.« Er streckte seine Hand aus. »Ich werde das nie vergessen, alter Freund. Du hast mir neue Hoffnung gegeben.« 
 »Denk dir nichts dabei, Rudi. Nun lauf zu, und danke für deinen Besuch. Ich bin fertig. Morgen habe ich einen großen Tag.« 
 »Was ist morgen?« 
 »Dienstag.« 
 »Natürlich!« sagte der Fürst. »Und weil wir schon von morgen sprechen, ich habe eine Überraschung für dich auf Lager. Nicht weitersagen, aber ein kleiner Vogel hat mir zugezwitschert, daß eine gewisse Dame kommen wird.« 
 »Rudi! Du Glückspilz! Gratuliere!« 
 »Aber nicht herumtratschen. Bringt Unglück, weißt du. Nun, ich muß jetzt wirklich gehen. Schönen Abend noch, und so weiter.« 
 »Renn doch nicht so weg! Wir haben gerade erst angefangen.« Lafayette hielt die halbvolle Flasche hoch und zwinkerte sie an. »Kaum angebrochen«, erklärte er. 
 »Ich rühre nie Alkohol an«, sagte der Fürst steif. »Macht das Gehirn kaputt, habe ich gehört. Gute Nacht, Lancelot.« Er wankte unsicher zur Tür und hinaus. 
 Lafayette blieb einen Moment schwankend in der Mitte des Raumes stehen, der mit zunehmender Geschwindigkeit um ihn zu rotieren schien. Dann torkelte er ins fürstliche Badezimmer, schüttete kaltes Wasser über seinen Kopf und bearbeitete sich kräftig mit einem Handtuch. Im Kleiderschrank des Fürsten fand er einen mit Schafwolle gefütterten Radmantel. Er verhalf sich zu einer Handvoll Zigarren, steckte ein Paar Handschuhe in die Tasche und trat auf den Korridor hinaus. Der Fürst war nirgends zu sehen. 
 Der Stallmeister erwachte und rieb sich die Augen, als O’Leary das beste Pferd aus dem fürstlichen Marstall verlangte. Fünf Minuten später ritt O’Leary, leicht im Sattel schwankend, zum Tor und zeigte den Siegelring vor. Die Wachen brummten, aber sie öffneten, und er trabte durch dunkle, menschenleere Straßen zum Hafen, wo er mit Hilfe des Rings eine der fürstlichen Segelbarken requirierte. Nach einstündiger, ungemütlicher Überfahrt, während sich der unvermeidliche Kater mit einem ersten dumpfen Schmerz im Hinterkopf ankündigte, ging er am Westufer des Sees an Land. Ein schmaler, ausgefahrener Weg führte von der hölzernen Anlegebrücke in den Wald. 
 »Ist das der Weg, den die Gräfin Andragorre mit ihrer Begleitung genommen hat?« fragte er den fröstelnden Bootsmann. »Dieser Viehtreiberweg?« 
 »Ja, Herr«, antwortete der Mann und hauchte in seine Hände. »Aber in einer Nacht wie dieser würde ich an Ihrer Stelle nicht reiten, Herr. Schnee wird fliegen, bevor der Tag anbricht.« 
 »Großartig«, sagte O’Leary in seinen hochgeschlagenen Mantelkragen. Er gab dem Pferd die Sporen und trabte den Weg hinauf in die Finsternis des Waldes. 
 6 Die nächsten zwei Stunden folgte Lafayette den Windungen des schmalen Fahrwegs aufwärts durch den Hochwald, vorbei an Felsen und kleinen Wildbächen, die über bemoostes Gestein rauschten. Sein Kopf schmerzte, und obwohl er hin und wieder frische Räderspuren und Hufabdrücke sehen konnte, hatte sein anfänglicher Optimismus stark nachgelassen. Die Kälte machte seine Zehen, Finger und Ohren gefühllos, und die Verfolgungsjagd zog sich länger hin, als er angenommen hatte. Sein Pferd trabte dampfend und schnaubend den immer steiniger werdenden Weg hinauf, während Lafayette tief über die Mähne gebeugt saß und den Fichtenzweigen auswich, die seinen Rücken streiften. Er kam durch eine Kehre, sah etwas Großes und Dunkles den Weg blockieren und zog hart an den Zügeln. 


Es war Gräfin Andragorres Kutsche, die verlassen auf dem Weg stand. Eine Tür schwang im böigen Wind. Lafayette saß ab, führte sein Pferd näher und blickte in das mit rosa Samt ausgeschlagene Innere der Kutsche. Ein Spitzentaschentuch lag auf der Sitzbank neben einer Reisedecke. Er hob es an die Nase und schnüffelte daran. 

»Mitternachtsrose«, ächzte er. »Daphnes Lieblingsparfüm.« 
 Dann entdeckte er, daß die Zugseile durchschnitten waren. Von den beiden prächtigen Rappen war ebenso wenig zu sehen wie von der Eskorte. Hufspuren führten den Weg weiter aufwärts. 
 »Komisch, daß keine Leichen herumliegen«, murmelte Lafayette. »Wahrscheinlich haben sich die feigen Läuse kampflos den Wegelagerern ergeben.« Als er sich wieder seinem Pferd zuwandte, rauschte es im Unterholz neben dem Weg. Lafayette griff zum Zierdegen, den er bei seiner Einkleidung von den Dienern des Fürsten erhalten hatte. 
 »Noch eine Bewegung, und du bist ein toter Mann!« röhrte eine Stimme hinter ihm. Er fuhr herum und blickte in ein finsteres, schnurrbärtiges Gesicht. Die Spitze eines Reitersäbels schwebte wenige Handbreit vor seiner Kehle. Andere Männer brachen aus den Büschen, bewaffnet mit Säbeln und Pistolen. Lafayette hatte gerade bemerkt, daß sie die gelben Uniformen von Gräfin Andragorres Leibwache trugen, als derbe Hände seine Arme von hinten packten. 
 Der Hauptmann stieß mit der Säbelspitze in O’Learys Magen. »Bist du zum Plündern zurückgekommen, he? Wo ist sie, elender Lump?« 
 »D-die Frage wollte ich gerade euch stellen!« 
 »Rede, oder ich laß dich von meinen Leuten in Stücke hauen!« 
 »Dir habt sie eskortiert«, sagte Lafayette, der sich vom ersten Schreck erholt hatte. »Warum fragt ihr mich, wo sie ist? Was habt ihr gemacht? Solltet ihr sie nicht bewachen? Seid ihr vielleicht weggelaufen und habt sie im Stich gelassen?« 
 Lafayette schrie auf, als die Säbelspitze ihn wieder stach. 
 »Ich werde dich von deinem nichtswürdigen Dasein erlösen, Halunke! Rede! Was hast du mit unserer Gräfin gemacht?« 
 »Ich bin in einer offiziellen Mission hier«, keuchte O’Leary. 
 »Seht euch den Siegelring an meiner linken Hand an.« 
 Harte Hände fummelten und zerrten an dem massiven Ring. 
 »Er geht nicht runter«, sagte ein Korporal. »Soll ich den Finger abschneiden?« 
 »Glaubst du, du könntest uns, mit diesem Tand bestechen?« bellte der Hauptmann. 
 »Natürlich nicht! Er gehört Fürst Rodolfo! Aber der Finger gehört mir. Laß ihn gefälligst, wo er ist.« 
 »Der hat Nerven!« erklärte ein Soldat. »Zuerst klaut er den Siegelring des Fürsten, und dann prahlt er noch damit.« 
 »Ich habe ihn nicht gestohlen, er hat ihn mir gegeben!« 
 »Los, wir hängen den Kerl auf«, sagte einer. »Er ist ein lausiger Lügner. Jeder weiß, wie geizig der Fürst ist.« 
 »Könnt ihr Holzköpfe nicht begreifen, daß ich kein Entführer bin? Ich habe den Auftrag, die Gräfin Andragorre einzuholen und zurückzubringen …«
 »Du gibst es also zu!« 
 »Aber ich hatte nicht die Absicht, es zu tun«, erläuterte O’Leary, bemüht, seinen schmerzenden Kopf zu richtigem Funktionieren zu zwingen. »Ich hatte vor, einfach weiterzureiten und …«
 »Aber du bliebst ein wenig zu lange beim Schauplatz deines schändlichen Verbrechens!« knurrte der Hauptmann. »Sehr gut! Holt einen Strick, Leute! Sein Leichnam wird anderen zur Warnung dienen!« 
 »Wartet!« brüllte O’Leary verzweifelt. »Ich gebe auf, ihr seid zu klug für mich. Ich werde reden!« 
 »Na also!« Der Hauptmann stach ihn wieder. »Rede!« 
 »Nun, laß sehen … Wo soll ich anfangen?« murmelte O’Leary. 
 »Fang damit an, wie Lou austreten mußte«, schlug der Sergeant vor. 
 »Ja. Nun, sobald Lou in die Büsche trat, habe ich …« 
 »Hast du ihm eine über den Kopf gegeben, richtig?« ergänzte ein Soldat. 
 »Richtig. Und dann, äh …« 
 »Dann, als wir anhielten und ein paar Leute zurückschickten, damit sie nachsähen, womit Lou sich so lange aufhielt, klopftest du ihnen auf die Köpfe, nicht?« 
 »Das ist es …« 
 »Und dann, während der Rest von uns nach den Leuten suchte, die nicht zurückgekommen waren, holtest du die Gräfin aus der Kutsche, direkt Les vor der Nase weg, als er die Gäule hielt, richtig?« 
 »Wer sagt das, du oder ich?« fragte O’Leary.
 »Und wo ist sie jetzt?«
 »Woher soll ich das wissen? Ich hatte damit zu tun, Lou eine über den Kopf zu geben und Les unter der Nase durchzuschlüpfen, nicht wahr?«
 »Wie kommt es, daß du die Namen der Jungs kennst? Du hast diese Entführung lange vorbereitet, he?« 
 »Laß das, Quackwell«, bellte der Hauptmann. »Wir vergeuden Zeit. Den Aufenthalt der Gräfin, Kerl, oder ich laß dich auf der Stelle aufknüpfen!« 
 »Sie ist in der Jagdhütte von Lorenzo dem Dünnen!« 
 »Lorenzo dem Dünnen? Und wo soll diese Hütte zu finden sein?« 
 »Sie ist, ah, ein paar Meilen weiter, immer diesen Weg entlang.« 
 »Lügner!« grollte der Hauptmann. »Diese Straße führt zum Landhaus der Tante unserer Gräfin und sonst nirgendwohin!« 
 »Weißt du das genau?« entgegnete Lafayette. »Gewiß. Die Gräfin selbst hat es mir gesagt.« »Nun, euer Nachrichtendienst scheint überholungsbedürftig zu sein«, schnappte Lafayette. »Im Schloß pfeifen es die Spatzen von den Dächern, daß Lorenzo der Dünne in dieser Richtung wohnt. Oder vielleicht Lochinvar – oder ist es Lothario …?« 
 »Mir entgeht der Sinn deiner schleimigen Anspielungen, Schuft!« sagte der Hauptmann in einem tödlichen Ton. »Willst du mich glauben machen, die Gräfin hätte mich absichtlich irregeführt, um hier in den Tiefen der Chantspels ein heimliches Rendezvous mit diesem Lorenzo zu genießen?«
 »Der Heimlichkeit wäre nicht damit gedient, wenn acht oder zehn Soldaten in der Nähe des Treffpunkts herumhängen würden«, sagte O’Leary. 
 »Du meinst – du glaubst, sie hätte uns eine Falle stellen lassen, um ungesehen wegzukommen?« Der Offizier zupfte finsteren Blicks an seinem Schnurrbart. 
 »Gebraucht eure Köpfe«, sagte Lafayette. »Wenn ich sie entführt hätte, würde ich sie dann verlassen haben und zurückgekommen sein, um hier herumzuschnüffeln und mich von euch fangen zu lassen?« 
 Der Hauptmann räusperte sich. »Genug von diesen nichtswürdigen Unterstellungen, Schandbube! Zurück, Leute, ich werde mit diesem Verleumder abrechnen!« 
 »He, nicht so schnell, Chef«, sagte der Sergeant. »Ich bitte um Verzeihung, aber was der Kerl sagt, klingt vernünftig. Die Gräfin selbst war es, die uns drängte, wir sollten zurückgehen und nach Whitey und Fred sehen, nicht wahr?« 
 »Ja«, fiel der Korporal ein, »und ich muß sagen, daß ich früher nie von einer Tante der Gräfin gehört habe, die hier am Ende der Welt leben soll.« 
 »Ungeheuerlich«, sagte der Hauptmann in einem Ton, dem es an Überzeugung mangelte. »Die Gräfin würde mich, ihren treuen Gefolgsmann, niemals auf eine so niederträchtige Art und Weise täuschen!« 
 »Ich weiß nicht, Herr Hauptmann. Frauen. Wer weiß von einer Frau, wozu sie imstande ist?« 
 »Schweig!« Der Hauptmann zerrte mit entschiedener Geste an seinem Umhang. »Ich werde meine Ohren nicht länger von den ungeheuerlichen Verleumdungen dieses Straßenräubers beschmutzen lassen. Her mit dem Strick! An den Baum mit ihm!« 
 »Nur nichts überstürzen, Leute!« schrie O’Leary. »Ich sage euch die Wahrheit! Wahrscheinlich ist die Gräfin nur ein paar Meilen voraus; wir sollten ihr im Galopp nachreiten, statt hier herumzustehen und zu streiten!« 
 »Er will uns irreführen!« schnappte der Hauptmann. 
 »Zweifellos liegt unsere gnädige Herrin gefesselt und geknebelt, wo er sie zurückgelassen hat, wenige Schritte von dieser Stelle entfernt!« 
 »Er ist verrückt!« protestierte Lafayette. »Er hat Angst vor der Wahrheit, fürchtet sich, ihr nachzureiten! Dies ist bloß ein Vorwand mit dem Ziel, das Wasser zu trüben und umzukehren!« 
 »Genug! Bereitet den Verbrecher auf die Exekution vor!«
 »Wartet!« schrie Lafayette, als die Schlinge um seinen Hals fiel. »Können wir dies nicht regeln, wie es sich für Herren von Stand geziemt?« 
 Es wurde still. Der Sergeant blickte zum Hauptmann, dessen finsterer Blick auf O’Leary ruhte. 
 »Du verlangst eine Behandlung, wie man sie einem Herren von Stand zubilligt? Mit welcher Begründung?« 
 »Ich bin Graf Lafayette O’Leary, königlicher Kammerherr am Hof von Artesia.« 
 »Vielleicht ist was dran, Chef«, sagte der Sergeant zweifelnd. »Und wenn er die Wahrheit sagt, kann man ihn nicht einfach aufhangen.« 
 »Sehr richtig«, sagte Lafayette hastig. »Bei nüchterner Überlegung kann es keinen Zweifel daran geben, daß es gar nicht gut aussehen würde, wenn ihr mich wie einen gewöhnlichen Banditen hängen würdet.« 
 »Das ist eine unverzeihliche Zeitverschwendung«, grollte der Hauptmann. »Aber von mir aus. Nehmt ihm den Strick ab.« 
 »Nun, ich bin froh, daß wir alle Freunde sein werden«, sagte Lafayette. »Ich würde vorschlagen…« 
 »Zieht Pistolen!«
 »Wa-was wollt ihr damit machen?« fragte O’Leary, als die Soldaten ihre fußlangen Reiterpistolen zogen und mit Steinschlössern und Ladepfropfen hantierten. 
 »Stell dich an den Baum da, falscher Graf!« befahl der Hauptmann höhnisch. »Und ein bißchen schnell. Wir haben nicht die ganze Nacht.« 
 »D-diesen hier?« Lafayette stolperte über knorrige Wurzeln. »Warum? Was …« 
 »Fertig, Männer! Legt an!« 
 »Halt!« rief O’Leary mit überschnappender Stimme. »Ihr könnt mich nicht erschießen!« 
 »Du hast verlangt, daß wir dich wie einen Herren von Stand behandeln, nicht wahr? Legt an …« 
 »Aber ihr werdet doch nicht aus dieser Entfernung schießen!« protestierte Lafayette. »Ich dachte, ihr wärt Meisterschützen!« 
 »Beim Polizeiwettbewerb im letzten Juni haben wir den ersten Mannschaftspreis gewonnen«, sagte der Sergeant. 
 »Dann könnte ich doch ein bißchen weiter zurückgehen?« sagte Lafayette. »Euch eine Gelegenheit geben, eure Treffsicherheit zu zeigen.« Während er sprach, tappte er mit erhobenen Händen rückwärts, bis er nach sechs Schritten an einen weiteren Baumstamm stieß. 
 »Fertig!« rief der Hauptmann. »Legt an …«
 »Noch zu nahe«, rief Lafayette verzweifelt. »Machen wir es zu einer richtigen Probe.« Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er sich weitere fünf Schritte zurück. 
 »Das ist weit genug!« bellte der Hauptmann. Er hob seinen Säbel. »Legt an! Gebt Feuer!« 
 Als die Lippen des Offiziers den letzten Befehl formten, warf Lafayette sich seitwärts und raste in den Wald, während Stimmen brüllten und Pistolen krachten und um ihn her die schweren Bleikugeln durch das Unterholz fetzten. 

Der Mond war herausgekommen und schien weiß auf ein kleines Blockhaus in der Mitte einer Waldlichtung. Lafayette lag auf dem Bauch unter einem Brombeergestrüpp, verkatert, übermüdet, ausgepumpt und bedeckt mit Prellungen und Quetschungen, die er sich bei seiner wilden Flucht durch den stockfinsteren Wald zugezogen hatte. Fünfzig Minuten waren vergangen, seit er die letzten Rufe seiner Verfolger gehört hatte, zehn, seit er den schwachen Lichtschein in den Fenstern des Blockhauses gesehen hatte. In dieser Zeit hatte er keine Bewegung ausgemacht, kein Geräusch hatte die Stille gestört. Nun begann die Kälte durch seinem Umhang zu kriechen. Die Temperatur war stark gefallen, seit er an Land gegangen war; nun glitzerten die Eiskristalle des Rauhreifs an Zweigen und dürren Blättern. Lafayette hauchte in seine Hände und starrte zum Blockhaus hinüber. 

»Sie muß dort sein«, sagte er sich. »Wo sonst könnte sie sein, in dieser Wildnis?« Er wartete noch eine Viertelstunde, dann mühte er sich auf die Füße, schlug mit den Armen, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen, was einen trockenen Husten zur Folge hatte, und begann, sich vorsichtig dem Blockhaus zu nähern. Er umkreiste es, immer wieder stehenbleibend und in die ungebrochene Stille lauschend. Die geblümten Vorhänge hinter den kleinen Fenstern verhinderten jeden Blick ins Innere der Behausung.

Lafayette schlüpfte zu einer schmalen rückwärtigen Tür, die von einem Holzstapel und einem Regenfaß flankiert wurde, und drückte sein Ohr gegen die rohen Bretter. 

Er hörte leise knarrende Geräusche. Eine undeutliche Stimme murmelte Worte, die schwach und unverständlich blieben. Lafayette fühlte einen fröstelnden Schauer über seinen Rücken gehen. Frühe Erinnerungen an Hansel und Gretel und das Hexenhäuschen erhoben sich zu lebendiger Klarheit. 

Unsinn, dachte er streng. Es gibt keine Hexen. Hier ist niemand außer diesem Lorenzo und der armen Gräfin Andragorre, wahrscheinlich in Fesseln, zu Tode verängstigt und gegen jede Vernunft hoffend, daß jemand des Weges kommen und sie retten werde, das arme Kind. Also warum warte ich noch? Warum trete ich nicht die Tür ein und zerre diesen Lorenzo am Kragen heraus und … 

Er hörte ein metallisches Schlagen, während das Knarren andauerte. Dann mischte sich ein leises Knirschen und Mahlen hinein, wie von einer Fleischmaschine, die kleine Knochen zermalmt. 

Vielleicht foltert er sie, das Ungeheuer! dachte Lafayette entsetzt. Er ging drei Schritte zurück, spannte seinen Körper und warf sich mit einem Anlauf gegen die Tür. Sie flog unter dem Anprall auf, und er stürzte in die Mitte eines gemütlichen Zimmers, wo ein Holzfeuer im offenen Kamin brannte und seinen rosigen Widerschein auf das Gesicht einer älteren Frau warf, die mit einer Katze auf dem Schoß in einem Schaukelstuhl saß und Salzbrezel verzehrte. 
 »Oh – Lorenzo!« sagte sie in einem Ton mäßiger Überraschung. »Willkommen. Möchtest du eine Brezel?« Als er mit einer Brezel in einer Hand und einer Tasse Kaffee in der anderen am Feuer saß, versuchte Lafayette Ordnung in seine durcheinandertaumelnden Gedanken zu bringen. Seine Gastgeberin häkelte geschäftig an einer Decke, die sie aus einer Truhe unter dem Fenster herausgewühlt hatte, und schwatzte dazu in einer monotonen, etwas kratzenden Stimme. Er schien irgendwie außerstande, dem zu folgen, was sie sagte – etwas über einen kleinen Kuckuck, der von Blume zu Blume flatterte und sich in einer großen, weichen Blüte niederließ, um ein Schläfchen zu machen … 

Lafayette wachte mit einem Schreck auf, als sein Kinn auf seine Brust fiel. 
 »Ach, du bist müde, armer Junge. Und kein Wunder, bei den vielen Stunden! Oh, ich hätte es beinahe vergessen: Deine Freunde waren hier.« Sie warf ihm einen lächelnden, aber scharfen Blick zu.
 »Freunde?« Lafayette gähnte. Wie lange war es her, seit er geschlafen hatte? Eine Woche? Oder nur drei Tage? Oder … oder war es möglich, daß es erst gestern abend gewesen war, wohlig ausgestreckt in dem großen Bett mit den seidenen Laken … 
 »… sagten, ich solle mir nicht die Mühe machen, es dir zu sagen, sie wollten dich überraschen. Aber ich dachte, du würdest es lieber wissen.« Ihre Stimme hatte eine Schärfe, die seine Schläfrigkeit durchdrang. 
 Er zwang seine Aufmerksamkeit auf die Worte der alten Dame. Ihre Stimme kam ihm irgendwie vertraut vor. War er ihr früher begegnet? Oder … 
 »Was wissen?« fragte er. 
 »Daß sie zurückkommen wollen.« 
 »Ah – wer?« 
 »Die freundlichen Herren mit den schönen Pferden.« 
 Lafayette war plötzlich hellwach. »Wann waren sie hier?« 
 »Du hast sie um vielleicht dreißig Minuten verfehlt, Lorenzo.« Trübe alte Augen durchbohrten ihn durch dikke Brillengläser. Waren sie wirklich trüb und alt? Auf den zweiten Blick waren sie bemerkenswert scharf. Wo, fragte sich Lafayette, hatte er diesen bohrenden Blick gesehen? 
 »Madame, Sie waren sehr freundlich, aber ich muß jetzt wirklich gehen. Und ich glaube, Sie sollten es wissen: Ich bin nicht Lorenzo.« 
 »Nicht Lorenzo? Wie meinst du das?« Sie spähte über die Brillengläser in sein Gesicht. 
 »Ich kam her, weil ich einen Burschen namens Lorenzo oder Lothario oder Lancelot suchte. Als Sie mich so freundlich aufnahmen und mir Wärme und Essen anboten, da war ich, nun – ich war ausgehungert und halb erfroren, und ich nützte Ihre Güte einfach aus. Aber nun muß ich weiter …« 
 »Nicht doch! Davon will ich nichts hören! In einer solchen Nacht kann man sich draußen den Tod holen.« 
 »Ich weiß nicht, ob Sie verstehen«, sagte Lafayette, während er sich zur Tür schob. »Ich bin für Sie ein völlig Fremder. Ich kam einfach hier herein und …« 
 »Aber sicherlich sind Sie derselbe charmante junge Mann, der das Dachzimmer mietete?« Die alte Dame spähte ihn kurzsichtig an. 
 Lafayette schüttelte seinen Kopf. »Ich fürchte, nicht. Ich kam her und suchte die Gräfin Andragorre; sie soll irgendwo in der Gegend sein.«
 »Wirklich? Sie sind ein Freund meiner Nichte? Wie schön! Warum haben Sie es mir nicht gesagt? Aber nun müssen Sie wirklich die alberne Idee aufgeben, in diesen eisigen Wind hinauszugehen. Übrigens, wo ist meine liebe Andi? Ich hatte die einfältige Vorstellung, Sie würden sie vielleicht mitbringen?« 
 »Sie sind Daph –, ich meine, Gräfin Andragorres Tante?« 
 »Wieso, ja, wußten Sie es nicht? Aber Sie haben nicht gesagt, wo sie ist …« 
 Lafayette sah sich im Raum um. Es war sauber und gemütlich, aber entschieden auf der primitiven Seite. »Ich habe den Eindruck, daß die Gräfin Andragorre sehr wohlhabend ist«, sagte er. »Ist dies das Beste, was sie für Sie tun kann?« 
 »Aber lieber Junge, ich bin glücklich hier zwischen den Vögeln und den Blumen. Ich möchte nicht anderswo leben. Es ist so idyllisch und still.« 
 »Wer hackt das Holz?« 
 »Ach, das erledigt ein Mann, der jeden Dienstag zu mir kommt. Aber Sie sagten etwas über den Aufenthalt meiner Nichte …?« 
 »Ich sagte nichts. Ich weiß nicht, wo sie ist; ich kam allein. Nun, vielen Dank für die Wohltaten …«
 »Sie gehen nicht«, sagte die alte Dame scharf. Sie lächelte. »Das kommt nicht in Frage.« 
 Lafayette warf sich den fürstlichen Umhang über und ging zur Tür. »Ich fürchte, ich muß Ihre Gastfreundschaft ablehnen …« Er brach ab, als er hinter sich ein Geräusch hörte, fuhr herum und sah die alte Dame in seiner unmittelbaren Nähe, wie sie einen mörderischen Schwinger auf seine Schläfe abschoß. Er duckte ab, nahm den Schlag mit seinem Unterarm, keuchte vor Schmerz, konterte einen zweiten wilden Schwinger, stieß seine Gastgeberin mit steifen Fingern in die Rippen, steckte einen Stoß in die Magengrube ein und fiel rückwärts über den Schaukelstuhl. 
 »Betrüger!« schrie die alte Dame. »Dich von diesem Iangnasigen Rodolfo kaufen zu lassen, nach allem, was ich dir versprochen habe! Und dann hier hereintanzen und so tun, als ob du mich nie gesehen hättest!« Lafayette wälzte sich zur Seite, als die Alte über den Schaukelstuhl sprang, wehrte sie mit einem Tritt gegen die kurzen Rippen ab und krabbelte auf die Füße. 
 »Wo ist sie, verfluchter Kerl? Oh, ich hätte dich in diesem Sumpf lassen sollen, wo du die Schweine hütetest, statt dich herauszuholen …« 
 Plötzlich hielt das alte Mädchen inne und lauschte. Lafayette hörte die dumpfen Hufschläge näherkommender Reiter. 
 »Verdammt!« Die alte Frau sprang zur Tür, riß einen Umhang vom Haken und warf ihn sich über. 
 »Das wirst du mir büßen, Lorenzo!« schrie sie in einer Stimme, die von schnaufendem Sopran in einen brüchigen Tenor abgerutscht war. »Warte nur ab, Junge! Du wirst noch den Tag verfluchen, an dem du den Glasbaum sahst!« Sie riß die Tür auf und verschwand in die Nacht.
 O’Leary rannte ihr nach und sah sie zehn Schritte vor der Tür stehen und an den Knöpfen ihres Umhangs fummeln. Als O’Leary auf sie zusprang, stieß sie ein lautes Summen aus, sprang in die Luft und schoß steil empor über die Lichtung und die Wipfel am Waldrand. Ihr Umhang flatterte hinter ihr. 
 »He!« rief Lafayette mit schwacher Stimme. Plötzlich wurde er sich lauter Hufschläge bewußt, und er stürzte zurück ins Blockhaus, durch den Wohnraum und zur Hintertür hinaus zum nahen Wald, das Haus zwischen sich und der eintreffenden Kavallerie. 

Der neue Tag brach grau und windig an. Dichte Nebelschwaden trieben durch den Wald. Lafayette saß zutiefst deprimiert und vor Kälte zitternd unter einem mächtigen Baum. Sein Kopf schmerzte, seine Augen brannten; ein Gefühl von Übelkeit strahlte von seinem Magen aus, und in seinem Mund war ein ekelhafter, fauliger Geschmack. In den Zweigen über ihm krächzte traurig ein Vogel. 

»Das ist es«, murmelte Lafayette. »Der Tiefpunkt meiner Karriere. Ich bin krank, durchgefroren, ausgehungert, verkatert und magenschwach. Ich habe mein Pferd verloren, Gräfin Andragorres Fährte – alles. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll und was zu tun ist, wenn ich unter Menschen komme. Und ich leide an Halluzinationen. Fliegende alte Damen, ha! Wahrscheinlich habe ich mir die ganze Sache mit der Blockhütte bloß eingebildet. Ein Todesdelirium, vielleicht. Vielleicht wurde ich tatsächlich von diesen unfähigen Pfuschern in den gelben Uniformen erschossen. Vielleicht bin ich tot!« 

Er befühlte sich, konnte aber keine Schußverletzungen finden. 
 »Lächerlich«, brummte er. »Wenn ich tot wäre, hätte ich keine Kopfschmerzen.« Er zog sich an der dicken Borke des Baumstamms in die Höhe, wankte einige Schritte zu einem kleinen Rinnsal, tauchte sein Gesicht ins eiskalte Wasser, trank einige Schlucke und trocknete sich mit dem Saum seines Umhangs ab. 
 Er beschloß zu gehen. Aber wohin? Nach Port Miasma waren es mindestens zwanzig Kilometer, und außerdem hatte er die Orientierung verloren. Er spähte aufwärts, aber in dem trüben Dunkelgrau war nicht auszumachen, wo die Sonne stand. 
 »Rodolfo wird nicht überglücklich sein, wenn ich mit leeren Händen zurückkehre«, sagte er sich. »Wahrscheinlich wird er mir Gelegenheit geben, mit Schindhart über mein Fiasko zu diskutieren. Nein, das ist keine Lösung. Außerdem kann ich nicht einfach weglaufen und die Gräfin ihrem Schicksal überlassen.« 
 Die Frage der Marschrichtung löste er, indem er sich dreimal mit geschlossenen Augen um seine Achse drehte, stehenblieb und den Arm ausstreckte, bevor er die Augen wieder öffnete. Dann machte er sich auf die Wanderschaft, abwechselnd auf dem linken und dem rechten Fuß hinkend, weil er während seiner nächtlichen Flucht beide Knöchel verrenkt hatte. Allmählich wurde der Hochwald lichter, aber ein mit Rankengewächsen verfilztes Buschdickicht nahm seinen Platz ein. Blöcke und kahle Felsrippen ragten aus dem unübersichtlichen Gestrüpp. Als Lafayette auf einen kahlen, windgefegten Felshang hinauskam, der mit verkrümmten Zirbeln und Legföhren gesprenkelt war, begann ein feiner, nieselnder Regen niederzugehen, der in seinem Gesicht prickelte. Er erreichte einen breiten, felsigen Rücken und stand nach weiteren zwanzig Schritten am Rand eines Steilabbruchs, dessen Wände in wallende Nebel hinabtauchten. 
 »Ausgezeichnet«, murmelte er. »Paßt genau zu allem anderen.« 
 Der Wind verstärkte sich und trieb den Regen fast waagrecht vor sich her, pfiff hohl über die nassen Felsen. Lafayette wankte in der Hoffnung auf irgendeine günstigere Abstiegsmöglichkeit am Rand des Abgrunds entlang. Seine Finger und Zehen waren ohne Gefühl. Eine Stunde verging, bevor er wieder haltmachte. 
 »Irgendwann müssen diese Klippen ein Ende nehmen«, sagte er sich, während er seine schmerzenden Ohren mit steifen Fingern rieb. »Es kann nicht mehr lange dauern …« 
 »Bii-biip, bii-biip, bii-biip…« Das winzige Geräusch schien direkt neben ihm zu sein. Lafayette blickte umher, sah nichts. Dann fiel sein Blick auf seine Rechte Hand, und er entdeckte, daß Fürst Rodolfos Siegelring an seinem Finger blinkte. Ein stecknadelkopfgroßes rotes Licht glühte auf, erlosch, glühte auf, erlosch … 
 »He, was ist das?« sagte O’Leary mit matter Überraschung. Er hob den Ring an sein Ohr, und das Ding piepte gleichmäßig im Rhythmus des Blinklichts. 
 »Bisher hat er das nicht getan«, murmelte er. »Es muß was bedeuten. Vielleicht ist es ein Peilsignal, ein Radiostrahl, wie die Fluglinien es verwenden?« 
 Er beschloß einen Versuch zu machen, trottete über nasse Felsen nach rechts, lauschte wieder. 
 »Biip-biiip, bii-biiip, bii-biiip …« 
 »Aha! Das bedeutet, daß ich vom Kurs abgekommen bin.« Er wandte sich nach links und stapfte weiter den ansteigenden Rücken hinauf. Nun gab der Ring ein gleichmäßiges Summen von sich. 
 Mit gesenktem Kopf, die Augen gegen den gefrierenden Regen zusammengekniffen, mühte er sich weiter, die Hand mit dem Ring gegen sein Ohr haltend. Das Summen wurde zusehends lauter. Ein Dickicht von durchweichten gelben Stauden versperrte ihm den Weg. Er kämpfte sich durch – und taumelte über leerem Raum. Einen schrecklichen Moment lang versuchte er sein Gleichgewicht wiederzufinden, schwenkte die Arme und krallte nach nicht vorhandenem Halt, dann rauschte und sauste der Wind an ihm vorbei, und die Felswände schossen vor seinen Augen aufwärts wie der Schacht eines Schnellaufzugs. 
 Von irgendwo schlug etwas wie ein Riesenhammer auf ihn und schleuderte ihn in ein Meer von brennenden Wunderkerzen, während Tausende in Hochrufe ausbrachen … 
 7 »He – ich glaube, er kommt zu sich«, sagte eine tiefe, froschartig quarrende Stimme. »Dieses letzte Stöhnen klang schon viel gesünder.« 

»Kümmere du dich um ihn, Roy. Gib mir Nachricht, wenn er einen Rückfall hat.« Hohle Tritte erklangen; eine Tür wurde geöffnet und geschlossen. Lafayette brachte ein Auge halb auf und sah eine Decke mit perforierten, schalldämmenden Platten und eingelassenen fluoreszierenden Lampen. Ohne auf den Fischspeer zu achten, den jemand in seinen Hals gestoßen und nicht wieder herausgezogen hatte, drehte er seinen Kopf auf die Seite und sah einen stämmigen kleinen Mann mit gutmütigem, rundem Gesicht und roter Knollennase, der ihn besorgt betrachtete. 

»Wie geht’s, Freund?« erkundigte sich der Beobachter. 
 »Yockabump«, stammelte O’Leary und schloß das Auge, als die Lampen über ihm zu kreisen begannen. 
 »Herrje, ein Ausländer«, sagte die froschartige Stimme. »Tut mir leid, Freund – ich nicht sprechen Ungarisch, du verstehen?« 
 »Aber ich glaube, du bist nicht wirklich Yockabump«, flüsterte O’Leary. »Du siehst bloß so aus, wie jeder andere in diesem Alptraum wie jemand aussieht, der er nicht ist.« 
 »Na also, du kannst doch reden! Junge, du hast mir Sorgen gemacht! Ich habe noch nie einen Kunden verloren, aber heute war ich nahe daran. Du hattest es ein bißchen eilig, nicht? Konntest nicht mal auf den Aufzug warten.« Der kleine Mann wischte sein Gesicht mit einem grünrot gemusterten Taschentuch. 
 Lafayettes Augen blickten in den Raum. Die Wände waren elfenbeinfarben, der Boden war aus schwarzen Fliesen. Hinter einem Gitter über der Tür surrte eine Klimaanlage. 
 »Was ist passiert?« Er versuchte sich aufzurichten und fiel zurück. 
 »Mach dir keine Gedanken, Freund«, sagte der kleine Mann. »Der Arzt sagt, es fehle dir nichts. Du bist ein bißchen durchgeschüttelt, sonst nichts.« 
 »Ich … Meine Erinnerung scheint etwas durcheinander zu sein«, sagte O’Leary. »Ich fiel in eine Art offenen Aufzugsschacht – draußen in der Wildnis. Kann das sein?« 
 »Ja. Du fielst durch zwei Etagen. Kannst von Glück sagen, daß du dir keine Knochen gebrochen hast.« 
 »Ist das nicht ein sonderbarer Ort für einen Aufzugschacht?« 
 Der kleine Mann schaute überrascht. »Wie sollten wir sonst rauf und runter kommen? Du hast doch nicht etwa vor, die Firma auf Schadenersatz zu verklagen, hoffe ich? Ich meine, ich fing dein Signal auf und kam, so schnell ich konnte. Du hättest einfach einen Moment warten sollen.« 
 »Wahrscheinlich hast du recht. Übrigens – wer bist du?« 
 Der kleine Mann streckte Lafayette eine viereckige, schwielige Hand hin. »Ich bin Sprawnroyal. Kundendienst. Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen. Du bist einen Tag zu früh gekommen, weißt du; die Bestellung ist noch nicht ganz fertig.« 
 »Ah … die Bestellung«, sagte Lafayette leer. »Ehrlich gesagt, der Sturz hat mich ein bißchen mitgenommen. Was war das für eine Bestellung?« 
 »Ja, ich glaube, du hast eine kleine Gehirnerschütterung. Beeinträchtigt die Erinnerung.« Sprawnroyal schüttelte mitleidig den runden Kopf. »Dein Chef, Prinz Krupkin, machte uns eine Anzahlung auf einen ZweiPersonen-Teppich, einen Tarnumhang und einige andere Sachen aus dem Achtundsiebzigersortiment.« 
 »Großartig«, murmelte Lafayette. »Und morgen ist alles fertig, sagst du?« 
 »Bleib lieber eine Weile hier liegen und ruh dich aus«, riet ihm Sprawnroyal. »Dann wirst du deine Gedanken schon wieder zusammenbekommen.« 
 »Nein, nein, ich fühle mich ganz gut.« O’Leary richtete sich wacklig auf und kämpfte ein Schwindelgefühl nieder. Er sah, daß man ihn gebadet und rasiert und hier und dort verbunden hatte. Sogar einen Schlafanzug hatte man ihm angezogen – gelb mit roten Punkten und etwas zu weit. 
 »Sag mal«, fragte er stirnrunzelnd. »Woher weißt du, daß ich – auf Befehl des Prinzen hierher gekommen bin?« 
 Sprawnroyal zwinkerte verdutzt. »Wer sonst würde einen von den Richtstrahler-Signalringen tragen, die wir für ihn gemacht haben?« 
 »Richtig! Natürlich, wie konnte ich so was vergessen?« O’Leary schwang seine Beine über die Bettkante und stand auf. Seine Knie waren weich, aber sie trugen. 
 Sprawnroyal faßte ihn am Ellbogen. »Nur nichts überstürzen, Freund. Wie wäre es mit einer warmen Mahlzeit? Würde dir bestimmt guttun.« 
 »Essen«, murmelte Lafayette. »Ja, das ist gut.« 
 »Komm mit – wenn du meinst, daß du gehen kannst.« Der kleine Mann reichte ihm einen Bademantel und führte ihn durch einen Tunnel, der offenbar durch den gewachsenen Fels gebohrt war, in einen niedrigen, holzgetäfelten Raum mit einer langen Theke und mehreren mächtigen Eichenfässern, die halb in die Wand hinter der Bar eingelassen waren. An Tischen mit karierten Decken saßen andere kleine, stämmig gebaute Männer beim Kaffee und unterhielten sich. Mehrere winkten oder nickten O’Learys Führer zu, als er einen Tisch neben einem Fenster ansteuerte, gegen dessen Scheiben der Regen trommelte. Ein verlockendes Aroma von frisch gemahlenem Kaffee und frisch gebackenem Brot erfüllte die Luft. Eine dicke kleine Kellnerin mit einer Stupsnase kam herübergeeilt. 
 »Was soll es sein, Jungs?« fragte sie. »Kaffee und Kuchen? Steak mit Spiegeleiern?« 
 »Ja, das«, sagte O’Leary. »Und ein großes Glas Bier.« 
 »Klingt gut, Gerti«, sagte Sprawnroyal. »Das gleiche für mich.« 
 »Kommt sofort.« 
 Sprawnroyal rieb seine Hände. »Nun, das ist schon besser, wie? Ein voller Magen läßt die Welt gleich in einem anderen Licht erscheinen.«
 »Es ist eine entschiedene Verbesserung gegen das da.« O’Leary machte eine Kopfbewegung zum Fenster. »Nur eins macht mir Kopfzerbrechen: Wo bin ich?« 
 »Wieso? Du bist natürlich hier, bei den Ajax-Werken für Spezialerzeugnisse, und dies ist die Betriebskantine.« 
 »Oh, in einer Fabrik. Nun, das ist eine Erleichterung. Ich hatte die einfältige Idee, ich sei im Inneren eines Berges.«
 »Klar, das bist du auch. Bei schönem Wetter haben wir hier eine prächtige Aussicht …« 
 Das Essen kam, und Lafayette hielt sich mit Mühe zurück, bis der Tisch gedeckt und die Mahlzeit auf seinem Teller war; dann machte er sich heißhungrig darüber her.
 »Sag mal, Freund«, sagte Sprawnroyal mit vollem Mund. »Wie lange bist du schon beim Prinzen beschäftigt?« 
 »Ah … Noch nicht lange«, sagte Lafayette kauend. »Übrigens kannst du Lafayette zu mir sagen.« 
 »Hör zu, Lafayette – ganz unter uns: Wie sieht es eigentlich mit den Finanzen des Prinzen aus? Hat er noch Kredit? Bezahlt er die Gehälter regelmäßig?« 
 »Kredit?« Lafayette steckte einen Brocken Fleisch in seinen Mund und machte unverständliche Geräusche. 
 Der Kundendienstmann hob beschwichtigend seine Hand. »Nicht, daß wir uns Sorgen machen, verstehst du«, sagte er. »Aber er schuldet uns immer noch eine ganze Menge für den Glasbaum.« 
 Lafayette ließ seine Gabel sinken. »Glasbaum?« sinnierte er. »Wo habe ich davon gehört?« 
 »Dein Gehirn scheint wirklich was abgekriegt zu haben«, bemerkte Sprawnroyal besorgt. »Ich glaube, ich werde noch mal den Arzt rufen –« 
 »Ich habe eine Idee, Sprawnroyal«, sagte O’Leary. »Du tust einfach so, als ob ich von nichts eine Ahnung hätte, und erzählst mir alles, was passiert ist. Das wird meiner Heilung förderlich sein.« 
 »Du kannst Roy zu mir sagen. – Nun, wo soll ich anfangen? Zum ersten Mal hörten wir vor ein paar Jahren von Seiner Hoheit, als er hier vorbeikam und einen Job suchte. Damals war er noch ein Gemeiner, nichts von Prinz und so. Er hatte ein paar Ideen, also stellten wir ihn ein. Aber nach ein paar Monaten mußte der Chef ihn wieder feuern. Er hatte in seinem Laboratorium die höchste Stromrechnung, aber keine Produktion. Dann hörten wir nichts mehr von ihm, bis er eines Tages wiederkam, mit Brille und einer fetten Brieftasche, und wissen wollte, ob wir ein paar Sonderanfertigungen für ihn machen würden. Wir machten ihm die Sachen, er zahlte einen Teil in Geld und den Rest in geschnittenen Edelsteinen, und alle waren zufrieden. Dann beförderte er sich zum Prinzen und kam mit diesem Bauprojekt zu uns und fragte, ob wir die Ausführung übernehmen wollten. Unser Preis war ihm recht, also schlossen wir ab. Wir lieferten ihm gute Arbeit, alles was recht ist. Das ganze Ding ist aus Silikon, mikrofiberverstärkt. Und eine Luxusausstattung …« 
 »Ja – aber was hat das mit dem Glasbaum zu tun, den du erwähntest?« 
 »Das ist die Konstruktion. Unsere Arbeiter fingen an, das Ding Glasbaum zu nennen, und der Name blieb hängen. Sieht auch wie eine Art Baum aus, was das angeht, mit all den Türmen und Minaretten und Abzweigungen vom Hauptgebäude. Und in der Sonne glitzert es wie Glas. Bloß ist es noch nicht bezahlt.« Sprawnroyal blickte verdrießlich auf seinen Teller. 
 »Hat der Prinz auch eine alte Dame auf der Lohnliste – eine, die auf einem Besen fliegt – ich meine, ohne Besen?« 
 O’Learys Gastgeber beäugte ihn sorgenvoll. »Vielleicht solltest du dich lieber wieder hinlegen, Lafayette …« 
 »Paß auf, Roy! Gestern abend erwähnte eine alte Dame den Glasbaum – gleich nachdem sie versucht hatte, mich umzubringen.« 
 »Donnerwetter! Mit einer Schußwaffe?« 
 »Nein. Sie …« 
 »Ah, sie versuchte es mit einem Messer, wie?« 
 »Nein, es war ein hinterhältiger Angriff mit bloßen Händen …«
 »Während du schliefst, möchte ich wetten!« 
 »Gar nicht! Aber …«
 »Du sagtest doch, eine alte Dame, ja?« 
 »Bitte, Roy – ich versuchte dir gerade zu erklären …« 
 »Vielleicht solltest du dich einer gründlichen Behandlung unterziehen, Lafayette«, sagte Sprawnroyal. »Wir würden dich wieder richtig in Form bringen, und du brauchtest dir keine Sorgen zu machen, daß alte Damen dich zusammenschlagen …«
 »Mir fehlt gar nichts! Was ich sagen will, ist, daß diese alte Dame etwas mit der Gräfin Andragorre zu tun hatte, die spurlos verschwunden ist!« 
 »Welcher Gräfin?« 
 »Andragorre. Sie ist meine Frau. Ich meine, nicht wirklich, aber …« 
 »Ah, ich verstehe.« Sprawnroyal zwinkerte. »Du kannst dich auf meine Diskretion verlassen, Lafayette.« 
 »Das ist nicht, was ich meinte! Sie ist ein sehr schönes Mädchen, und sie ist verschwunden. Und die alte Fledermaus in der Blockhütte erwähnte den Glasbaum!« 
 »So? Nun, ich glaube, jeder in dieser Gegend weiß vom Glasbaum. Die einzige Seltsamkeit daran ist, daß es in dieser Gegend niemanden gibt.« 
 »Die alte Frau muß für diesen Prinzen Krupkin arbeiten! Sie verwechselte mich mit einem anderen – sie ist kurzsichtig, glaube ich – und verriet, daß sie die Gräfin in ihrer Blockhütte erwartete!« 
 »Ich verstehe das nicht. Wenn diese alte Dame genau wie du auf der Lohnliste des Prinzen steht, wie kommt es dann, daß sie dich anspringt?« 
 »Sie dachte, ich hätte sie betrogen und Fürst Rodolfos Leute zu ihr geführt.« 
 »So? Du kennst Fürst Rodolfo?« 
 »Ja. Die Sache ist die – dieser Krupkin muß hinter der Entführung stecken. Bloß ging etwas schief, und die Gräfin Andragorre wurde ihm vor der Nase weggeschnappt, bevor die alte Dame liefern konnte.« 
 »Diese Gräfin ist aus Rodolfos Fürstentum, wie?« Sprawnroyal schüttelte seinen Kopf. »Das kommt mir unwahrscheinlich vor, Lafayette. Krupkin würde auf fremdem Territorium keine Übergriffe riskieren.« 
 »Er lockte sie aus der Stadt – sie dachte, sie hätte ein Rendezvous mit einem Schwindler namens Lorenzo, der sich bei ihr eingeschmeichelt hatte, aber sie ahnte nicht, daß der elende Heuchler sie Krupkin ausliefern würde.« 
 »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Sprawnroyal. »Wenn sie bei deinem Chef ist, und du willst sie wiederhaben, mußt du eben mit ihm reden, verstehst du?« 
 »Zum Teufel mit meinem Chef! Im Vertrauen, Roy: Er ist gar nicht mein Chef.« 
 »Du meinst – du hast gekündigt?« 
 »Ich habe nie für ihn gearbeitet. Du bist vorhin zu einer falschen Schlußfolgerung gekommen. Tut mir leid.« 
 »Dann – wo hast du seinen Signalring her?« 
 »Fürst Rodolfo hat ihn mir gegeben.« 
 »Was?« Sprawnroyal ergriff O’Learys Finger und untersuchte den Ring aus der Nähe. »Der ist von Krupkin«, sagte er dann mit plötzlich gedämpfter Stimme. »Sag die Wahrheit: Was hast du gemacht, um an den Ring zu kommen? Hast du Krupkin die Kehle durchgeschnitten?« 
 »Wo denkst du hin? Ich habe den Kerl nie gesehen!« 
 Sprawnroyal schüttelte seinen Kopf. Seine Augen beobachteten O’Leary hart und wachsam. »Das kommt mir komisch vor. Seine Hoheit schmeißt mit diesen Dingern nicht um sich – das weiß ich.« 
 »Fürst Rodolfo hatte den Ring und gab ihn mir, das ist alles«, sagte Lafayette irritiert. Er zog den Ring vom Finger und legte ihn auf den Tisch. »Hier«, fuhr er fort, »du kannst ihn wiederhaben. Ich will ihn nicht. Mir liegt nur daran, die Gräfin Andragorre zu finden.« 
 Sein Gastgeber nahm den Ring mit grimmiger Miene an sich und stieß seinen Stuhl zurück. »Komm mit«, sagte er kurz. »Das ist eine Sache für Flimbert, unseren Sicherheitschef. Diese Entwicklung wird ihm nicht gefallen. Und denk dir unterwegs eine bessere Geschichte aus als die, die du mir aufgetischt hast. Andernfalls könnten wir uns genötigt sehen, die volle Schärfe unserer Betriebsschutzbestimmungen in Anwendung zu bringen.« 
 »Was soll das heißen?« schnappte O’Leary. »Ihr wollt mir den Kredit kürzen?« 
 »Nicht ganz, mein Lieber. Eher deinen Kopf.« 

Flimbert war ein rundgesichtiger, haarloser Gnom mit dicken Brillengläsern. Er trommelte mit seinen dicken Fingern auf die Schreibtischplatte, während Sprawnroyal Bericht erstattete. »Ich habe mich vergewissert«, schloß er. »Der Ring ist einer von denen, die wir für Prinz Krupkin gemacht haben.« 

»Das ist jedenfalls ein klarer Fall von unbefugtem Besitz«, erklärte Flimbert mit pfeifender Fistelstimme. »Unbefugter Besitz ist ein schweres Verbrechen. Sie werden die nächsten dreihundert Jahre angekettet in einer Tretmühle auf Ebene zwölf verbringen.« 
 »Tut mir leid, daß ich Sie enttäuschen muß«, entgegnete O’Leary zornig. »Ich werde nicht dreihundert Jahre leben.« »Ach so. Ich wußte nicht, daß Sie krank sind. Dann 
 machen wir einfach lebenslänglich daraus, nicht wahr?« »Warum verbringen Sie nicht dreißig Sekunden oder 
 so mit dem Gedanken an die Möglichkeit, daß Rodolfo
 wirklich Krupkins Ring hatte und ihn mir gab?« »Der Fürst mit dem Ring Seiner Hoheit?« Flimbert 
 legte seine Fingerspitzen zusammen und blickte ernst. 
 »Nun, erstens wäre das ein großer Verstoß gegen unsere 
 Verkaufsbedingungen. Zweitens sähe es Krupkin nicht 
 ähnlich, der nie etwas ohne einen guten Grund tut.« »Also hatte er einen! Sind Sie nicht neugierig, was für 
 ein Grund das gewesen sein könnte?« 
 »Ich frage mich …« Sprawnroyal nahm den Ring auf,
 hielt ihn unter seine Nase und studierte ihn. »Er wird
 doch nicht damit herumgespielt haben …?« 
 »Unsinn; nur ein Mann, der in unseren eigenen Werkstätten ausgebildet …« Flimbert brach ab. »Nun, da Sie 
 es sagen, Krupkin hat tatsächlich bei uns gearbeitet!« Der 
 Sicherheitschef nahm den Ring aus Sprawnroyals Hand, 
 riß eine Juwelierslupe heraus und untersuchte den Ring. »Wie ich mir dachte«, verkündete er. »Werkzeugspu
 ren. Wir gehen gleich zu Pinchcraft ins Labor.« Das Laboratorium war eine roh aus dem Felsen gehauene Höhle, vollgestopft mit komplizierten und unverständlichen Geräten und Apparaturen. Sie fanden den 
 Laborleiter auf einem Hocker vor einer schimmernden 
 Konstruktion aus Glasröhren und -schlangen, durch die
 grüne und gelbe Flüssigkeiten blubberten und violette 
 Dämpfe zogen. 
 Flimbert händigte ihm den Ring aus. Der Laborleiter 
 drehte sich auf seinem Hocker herum, schaltete eine starke Lampe ein, zog ein Vergrößerungsglas und beugte
 sich über den Ring. 
 »Aha«, sagte er. »Das Siegel ist erbrochen.« Er spitzte
 die Lippen, ergriff ein nadelspitzes Instrument und öffnete den Ring. Das Innere war mit komplizierten Teilen 
 und Mikroschaltungen vollgestopft. 
 »Gut gemacht«, sagte Pinchcraft. »Jedenfalls hat er 
 was bei uns gelernt.« Er legte den Ring auf die Tischplatte und stülpte eine leere Kaffeetasse darüber.
 »Haben Sie was gefunden?« fragte Roy besorgt. »Nicht viel – nur, daß das ganze Gerät neu verdrahtet
 worden ist«, schnappte Pinchcraft. »Es wurde so umgebaut, daß es als Spionzelle arbeitet.« Er warf O’Leary 
 einen mißtrauischen Blick zu. 
 »Mich brauchen Sie nicht zu verdächtigen«, sagte
 O’Leary. »Ich habe nicht damit herumgespielt. Ich habe
 ihn von Rodolfo, und der bekam ihn vermutlich von 
 Krupkin. Rodolfo gab ihn mir als Beglaubigung für eine
 Mission, die ich in seinem Auftrag unternahm.« »Sie müssen sich eine bessere Geschichte ausdenken«,
 sagte Flimbert. »Der Ring trägt zwar die fürstlichen Insignien RR, aber viel zu klein für einen richtigen Siegelring. Ich kenne Rodolfos Siegel; die Initialen sind groß 
 und ineinander verschlungen, und über ihnen ist eine 
 Krone.« 
 »Moment«, warf Roy ein. »Vielleicht wollte er dir den 
 echten Siegelring geben, Lafayette, zog aber aus Versehen den falschen Ring vom Finger. Wie war das Licht?« »Naß, soweit ich mich erinnere«, sagte O’Leary. »Sehen Sie, meine Herren, wir vergeuden unsere Zeit. Nachdem dieses Mißverständnis ausgeräumt ist und feststeht,
 daß Krupkin verantwortlich ist, könnten Sie mir meine 
 Kleider geben und mich weiterziehen lassen.« 
 »Nicht so schnell!« widersprach Flimbert. »Als das 
 Werkzeug des Hauptschuldigen haben Sie sich der Beihilfe schuldig gemacht.« 
 »Das ist völliger Unsinn!« protestierte Lafayette. 
 »Krupkin steckt hinter dieser Sache. Anscheinend wollte 
 er Rodolfo ausspionieren. Ich bin bloß ein unschuldiger 
 Zuschauer. Ich hatte bis vorhin keine Ahnung, was mit
 dem Ring los ist.« Er holte tief Atem. »Und ich glaube, 
 daß Krupkin auch hinter der Entführung der Gräfin Andragorre steckt.« 
 »Das ist nicht unsere Sorge.« 
 »Vielleicht nicht – aber ich dachte, Sie hätten harte 
 Strafen für jeden, der Ihre Erzeugnisse verändert oder 
 zweckentfremdet.« 
 »Hmm.« Flimbert befingerte seine Nase. »Das ist 
 wahr.« 
 »Hören Sie zu«, sagte O’Leary drängend. »Wenn 
 Krupkin diesen Signalring zu einem Abhörsender umbauen konnte, dann können Sie das Ding doch so verdrahten, daß der Effekt umgekehrt wird?« 
 »Wie?« 
 »Bauen Sie ihn so um, daß er nicht mehr an Krupkin 
 sendet, sondern umgekehrt Geräusche von Krupkin zu 
 Ihnen überträgt.« 
 Pinchcraft runzelte die Stirn. »Vielleicht. Vielleicht.«
 Er signalisierte um Ruhe, hob die Tasse vom Ring. Er 
 spannte den Ring in einen kleinen Schraubstock und 
 machte sich an die Arbeit. Die anderen sahen schweigend 
 zu, während er im Gehäuse herumstocherte und leise vor 
 sich hin murmelte: »… B zu D … Leiter E zu X … rot … 
 blau … grün« Nach zehn Minuten sagte er: »Ha!« schloß 
 die rückwärtige Deckplatte des Rings und hielt ihn an 
 sein Ohr. Er lächelte breit. 
 »Ich kann ihn hören«, sagte er. »Zweifellos ist dieser 
 Ring auf die Frequenz seines Gegenstücks abgestimmt, 
 das Krupkin bei sich trägt.« Er reichte den Ring Flimbert. »Mmm. Richtig. Das ist seine Stimme, kein Zweifel.« »Nun – was sagt er?« fragte O’Leary. 
 »Er singt. Hier, hören Sie selbst.« Flimbert gab ihm
 den Ring, und O’Leary hielt ihn an sein Ohr. Die Worte 
 kamen undeutlich durch das Geräusch rauschenden Wassers. Lafayette runzelte die Brauen. Die Stimme schien 
 einen halbwegs vertrauten Klang zu haben. Plötzlich hörte der Gesang auf. Lafayette hörte ein Tappen, einen 
 Fluch, Schritte und das Geräusch einer Tür, die geöffnet 
 wurde. 
 »Was ist?« fragte die Stimme gereizt. 
 »Hoheit, die Gef…, das heißt, Ihr Gast weigert sich, 
 das Frühstück mit Ihnen einzunehmen. Selbstverständlich 
 mit den geziemenden Entschuldigungen.«
 »Das verdammte Weib! Kann sie nicht sehen, daß ich
 es ihr nur angenehm machen will und sonst nichts? Und 
 erzählen Sie mir keine Märchen von Entschuldigungen 
 und dergleichen, Haunch. Die weiß gar nicht, was das 
 Wort ›Entschuldigung‹ bedeutet. Seit sie hier ist, hat sie 
 nichts als mit dem Fuß gestampft und Forderungen gestellt.« 
 »Soll ich eine Einladung zum gemeinsamen Mittagessen überbringen?« 
 »Nicht nötig. Sieh zu, daß ihr in ihrem Zimmer serviert wird, was sie will.« 
 »Sehr wohl, Hoheit.« Schritte, eine zuschnappende 
 Tür; ein paar gepfiffene Takte, dann plötzliche Stille mit 
 schwerem Atmen. 
 »Verdammt!« grollte die Stimme. »Könnten diese 
 kleinen …« Die Stimme brach ab. Laute, kratzende Geräusche folgten, dann ein dumpfes Knacken. Es wurde 
 völlig still. 
 »Ah«, sagte Lafayette. »Er sendet nicht mehr.« Die anderen lauschten nacheinander. »Er muß gemerkt 
 haben, daß was nicht stimmt«, sagte Pinchcraft. »Wahrscheinlich hat er den Ring in eine Schachtel getan und 
 den Deckel geschlossen. Soweit unsere Gegenspionage.« »Passen Sie auf, Pinchcraft«, sagte Flimbert. »Können 
 Sie nicht etwas anderes auf die Beine bringen – eine parallelgeschaltete Leitung, sozusagen? Wenn Krupkin einen Verdacht geschöpft hat, dann müssen wir wissen, 
 was jetzt dort vorgeht.« 
 »Nicht ohne ein Aufnahmegerät am anderen Ende.« »Und wenn wir einen Robotervogel hinschickten, der
 dort ein paar Abhörwanzen verstreut?« 
 »Nutzlos. Die Reichweite dieser Mikrogeräte ist sehr 
 kurz. Das Aufnahmegerät muß an oder in der unmittelbaren Nähe der Person sein, die wir abhören wollen.« »Dann müssen wir einen Mann hinschicken.« »Unsinn. Keiner von unseren Leuten ist so groß wie 
 diese Bohnenstangen. Unser Agent würde sofort entdeckt. Es sei denn …« 
 Aller Augen richteten sich auf O’Leary. 
 »Was, ich soll meinen Kopf in die Höhle des Löwen 
 stecken?« sagte er mit hochgezogenen Brauen. »Kommt 
 nicht in Frage. Ich bin unterwegs zu einer geruhsamen, 
 sicheren Arbeit in der Tretmühle, wie Sie sich erinnern 
 werden.«
 »Nun, nun, mein Junge«, sagte Flimbert mit einem 
 Lächeln, wie es vom armen Vater einer mitgiftlosen 
 Braut hätte kommen können. »Machen Sie sich keine 
 Sorgen wegen der Tretmühle. Sie können Ihre Strafe 
 immer noch ableisten, nachdem Sie zurückkommen …« »Vergessen Sie Ihre Strafbestimmungen, Flimbert«, 
 sagte Pinchcraft. »Dies ist wichtiger. Wollen Sie nicht 
 Ihren Beitrag leisten, guter Mann, um die Kräfte der 
 Rechtschaffenheit zu unterstützen?« 
 »Was haben die Kräfte der Rechtschaffenheit in letzter 
 Zeit für mich getan?« fragte O’Leary rhetorisch. »Nein, 
 danke, Leute. Machen Sie ohne mich weiter, wie Sie es 
 taten, bevor ich daherkam.« 
 »Wir appellieren an Ihre edleren Instinkte, Herr!« sagte Pinchcraft. »Helfen Sie uns jetzt! Verdienen Sie sich
 unsere immerwährende Dankbarkeit!« 
 O’Leary gähnte hinter lässig erhobener Hand. »Danke
 – von diesem Artikel habe ich große und unverkäufliche 
 Lagerbestände.«
 »Vielleicht eine mehr handelsfähige Form von Bezahlung …?« schlug Flimbert vor. 
 O’Leary hob eine Braue und schürzte seine Lippen. »Sie erhalten die beste Ausrüstung von unseren Werkstätten«, sagte Pinchcraft hastig. »Ich bin gerade bei der 
 Fertigstellung eines Tarnumhangs in Ihrer Größe, wie der 
 Zufall es will, und …«
 »Wir werden Sie mit einem schnellen EinsitzerTeppich auf einen Balkon am Hauptturm des Glasbaums 
 bringen«, sagte Flimbert. »Die Reise wird weniger als 
 eine Stunde dauern.«
 »Sind Sie verrückt?« fragte O’Leary. »Meine einzige
 Chance wäre, mich im Schutz der Dunkelheit anzuschleichen und nach einer unverschlossenen Tür zu suchen.« »Nicht mit diesem hier!« Pinchcraft hüpfte von seinem Hocker, griff einen langen, rotgesäumten, grünen 
 Samtumhang von einem Arbeitstisch und schwenkte ihn 
 um sich. Das schwere Material wirbelte schimmernd um 
 seine Gestalt – und verschwand, zusammen mit dem 
 kleinen Techniker. 
 »Hah?« sagte O’Leary. 
 »Nicht schlecht, wie?« sagte Pinchcrafts Stimme aus 
 der Leere, wo er vor einem Augenblick gestanden hatte. »M-magie?« stotterte Lafayette. 
 »Unsinn. Elektronik.« Pinchcrafts Gesicht erschien, 
 eingerahmt von leerer Luft. »Nun, wie wäre es?« O’Leary zwang den verblüfften Ausdruck von seinem 
 Gesicht. 
 »Gut – ich wäre nicht abgeneigt, einen Versuch zu
 machen«, sagte er, »vorausgesetzt, Sie geben mir einen 
 Teppich für zwei Personen.« 
 »Was immer du willst, Lafayette«, sagte Roy. »Für einen freiwilligen Helden wie dich ist das Beste gerade gut 
 genug!« 
 »Keine Sorge, wir werden Sie hineinbringen«, sagte
 Pinchcraft.
 »Auch wieder heraus?« konterte O’Leary. 
 »Alles zu seiner Zeit«, sagte Flimbert. »Kommen Sie 
 jetzt, Freund, wir wollen Sie ausrüsten. Ich möchte Sie 
 bei Sonnenuntergang im Glasbaum wissen.« 
 8 Es war Spätnachmittag, als Sprawnroyal ihn zu einer Flügeltür führte, die sich auf einen winzigen Balkon öffnete. Lafayette konnte weit über das Tal hinausblicken, in dessen Tiefe die weißen Nebelfetzen der abziehenden Regenwolken hingen. 

»Mit diesem Teppich mußt du vorsichtig umgehen, Lafayette«, sagte der Kundendienstmann, als er das zwei mal drei Meter große Rechteck entrollte, das wie ein gewöhnlicher dunkelblauer Velourteppich aussah. »Die Schaltkreise sind auf deine persönlichen Emanationen eingestimmt, so daß niemand ihn stehlen und einfach damit wegfliegen kann. Der Teppich wird mit der Stimme gesteuert, also nimm dich in acht, was du sagst. Und denk daran, daß es kein Geländer gibt, besonders bei Schräglage in den Kurven. Die Koordination ist selbstverständlich eingebaut, aber wenn du unvorsichtig bist – nun, vergiß nicht, daß du keinen Fallschirm hast.« 

»Das ist alles sehr ermutigend«, sagte Lafayette, ein bebendes Gefühl in seinem Magen niederkämpfend. »Mit all diesen Geräten, die Pinchcraft mir aufgeladen hat, fühle ich mich so beweglich wie eine Mülltonne.« 

»Offen gesagt, er sieht dies als eine günstige Gelegenheit an, verschiedene von den ausgefalleneren Sachen im Feldversuch zu erproben. Zum Beispiel den Plattgänger: Es ist eine geniale Idee, aber wenn es nicht funktioniert – fft, und weg ist die Versuchsperson und ein Stück Laboratorium dazu.« 

»Noch ein paar von diesen Informationen, und der Flug ist abgesagt«, sagte O’Leary. »Zeig mir die Richtung, bevor der gesunde Menschenverstand mich überwältigt.« 

»Du brauchst bloß Westkurs zu halten, Lafayette, dann kannst du es gar nicht verfehlen.« 
 »Du würdest dich wundern, was ich schon alles verfehlt habe«, sagte O’Leary. 
 »Ja? Na, diesmal wird es klappen. Vergiß nicht den Schalter zu drehen, bevor du unserem Freund die Wanze in die Tasche steckst, hörst du.« 
 »Gut«, sagte Lafayette und ließ sich mit gekreuzten Beinen auf dem Teppich nieder. »Es kann losgehen …«
 Er schloß seine Augen und dachte an die Koordinaten, die Flimbert ihm eine halbe Stunde lang eingehämmert hatte. Der dicke Teppich unter ihm schien zu vibrieren, regte sich, zuckte, spannte sich. Er widerstand einem Impuls, sich festzuhalten, zwang sich zu entspanntem Sitzen. 
 »Wie ein Sack Kartoffeln«, schärfte er sich ein, während Schweiß von seinen Schläfen rann. »Ein großer Jutesack voll guter alter Kartoffeln …« 
 Das Zucken und Schwanken unter ihm hörte nicht auf. Eine Brise wehte ihn an, wühlte in seinem Haar und ließ den Tarnumhang flattern. 
 »Komm schon, flieg los!« zischte er. »Bevor dieser Flimbert merkt, daß ich sie reingelegt habe!« 
 Nichts änderte sich. Der Wind fuhr pfeifend um den kleinen Balkon; der Teppich unter ihm blieb passiv. 
 »Ich hätte mir denken sollen, daß es so nicht geht«, murmelte O’Leary verdrießlich. Er öffnete seine Augen, blickte einen Moment in den offenen blauen Himmel voraus, wandte sich um, blickte zurück … 
 Auf dem winzigen Balkon, der wie ein Schwalbennest an den rasch hinter ihm zurückbleibenden Felswänden klebte, winkte eine noch winzigere Gestalt mit einem Halstuch. O’Leary spähte widerwillig in die Tiefe und sah die Landschaft unheimlich schnell unter sich weggleiten. Er schloß seine Augen fest. 
 »Mamma mia!« ächzte er. »Und nicht mal ein Papierbeutel an Bord, falls mir übel wird!« 

Der festungsartige Palast, der als Glasbaum bekannt war, erhob sich im Westen wie ein Stern auf der Spitze eines Berges. Angestrahlt vom Schein der untergehenden Sonne, schimmerte er rot und grün, gelb und violett und löste sich allmählich in ein Bündel kristallisch glitzernder Türme auf, die in verschiedenen Höhen durch Streben und Brücken und Bogen miteinander verbunden waren und dem ganzen Gebilde tatsächlich ein pflanzenhaft wucherndes Aussehen verliehen. 

»So, Umhang, tue deine Arbeit«, murmelte O’Leary und zog das Kleidungsstück fester um sich. Als er dem Gebirgszug, auf dessen Höhe der glitzernde Glasbaum stand, bis auf einen Kilometer nahegekommen war, befahl er dem Teppich eine Verringerung der Geschwindigkeit. Ob es eine Veränderung der Geschwindigkeit – zu schnell – und der Richtung – direkt auf den höchsten Turm – gab, konnte Lafayette nicht ausmachen. Mit beängstigender Schnelle rückte das schlanke, schimmernde Minarett näher … 

Im letzten Augenblick bremste der Teppich, legte sich in die Kurve, daß der schreckenstarre O’Leary um ein Haar über Bord gegangen wäre, und umkreiste den Turm. 

»Ruhig und entspannt sitzen!« wisperte O’Leary zu sich selbst. »Wie ein Sack Kartoffeln …« 
 Der Teppich hielt plötzlich und schwebte zitternd in der Luft. O’Leary sah ein hohes Fenster mit maurischen Bogen und flüsterte: »Gut so, ganz langsam geradeaus.« Der Teppich glitt näher, und als er die Balkonbrüstung berührte, streckte O’Leary vorsichtig die Hand aus und hielt sich fest. Der Teppich schwankte und wackelte unter ihm, als er hinüberkletterte; dann, seines Gewichts ledig, begann er mit leichten Wellenbewegungen in der Brise wegzutreiben. Lafayette erwischte eine Ecke, zog den Teppich an sich, rollte ihn zu einem festen Zylinder und stelle ihn in eine Ecke. 
 »Warte hier, bis ich zurückkomme«, flüsterte er ihm zu Er steckte einen Zipfel des bestickten Hemdes, das Sprawnroyal ihm gegeben hatte, in seine Hose, rückte seinen juwelenbesetzten Degen zurecht und drückte den im Knauf verborgenen Knopf. 
 »Schlappohr an Schmetterling«, wisperte er. »Alles klar. Ich bin am Ziel, und in einem Stück.« 
 »Sehr gut!« kratzte es schrill aus dem im Griff der Waffe installierten Funksprechgerät. »Gehen Sie nun in die Wohnung des Prinzen. Sie befindet sich im zwölften Stock des Hauptgebäudes. Geben Sie acht; verraten Sie sich nicht, indem Sie eine Vase umstoßen oder jemandem auf die Füße treten.« 
 Lafayette sah sich um. Er stand in einem mit weichen Teppichen ausgelegten Raum. Die Wände waren mit rosa und weißen Draperien verhängt, und gegenüber dem Balkonfenster, durch das er gekommen war, stand ein in Silber und rosa gehaltenes Himmelbett, auf dessen vier Pfosten silberne Amoretten sich tummelten. Ein großer Kristalleuchter hing in der Mitte des Raums und klimperte leise im Luftzug. Lafayette ging auf eine große Flügeltür am anderen Ende des Raums zu und verhielt lauschend, als er hinter der Tür Stimmen hörte. 
 »… nur als ein Nachttrunk«, schmeichelte eine männliche Stimme. »Und außerdem«, fuhr sie mit unüberhörbarer Anspielung fort, »könnten Sie eine kleine Hilfe bei diesen Knöpfen gebrauchen.« 
 »Sie sind impertinent, Sir«, sagte eine vertraute weibliche Stimme in spielerischem Ton. »Aber es soll mir recht sein – für ein paar Minuten.« 
 »Daphne?« murmelte O’Leary. Als ein Schlüssel im Schloß klapperte, sprang er in die Deckung des Himmelbetts. Er hatte kaum die Dunkelheit hinter dem verhängten Kopfende gewonnen, als die Tür geöffnet wurde. Weil er nichts sehen konnte, ließ er sich auf alle Viere nieder und spähte unter dem Bett durch. Er erblickte ein Paar schlanke Fesseln in schwarzen Lacklederschuhen in enger Nachbarschaft mit gespornten schwarzen Stiefeln. Nach einigen Sekunden setzten sich die beiden Fußpaare in Bewegung, und O’Leary hörte leise Geräusche wie von einem spielerischen Handgemenge, dann ein leises Lachen.
 »Passen Sie auf, Sir!« sagte die weibliche Stimme. »Sie bringen meine Frisur in Unordnung.« 
 Als Lafayette sich drehte, um die Füße im Blickfeld zu behalten, schlug sein Degen mit metallischem Klang gegen den gedrechselten Bettpfosten. Sofort wurde es still. 
 »Milord Chauncy – haben Sie das gehört?« 
 »Nun, ich muß jetzt wirklich gehen«, sagte die Männerstimme unnötig laut und mit einem leicht bebenden Unterton. »Wie Sie wissen, gab seine Hoheit Befehl, alle Ihre Wünsche zu erfüllen. Aber ich fürchte, daß es zu falschen Interpretationen Anlaß geben könnte, wenn ich noch länger hier verweilte, um Ihnen aufzuwarten …« 
 »Was? Das ist die Höhe!« Ein scharfes Klatschen folgte, wie von einer zornigen weiblichen Hand, die ein arrogantes männliches Gesicht trifft. »Als ob ich Sie hereingebeten hätte!« 
 »Also … wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …« 
 »Nicht, bevor Sie den Raum durchsucht haben! Es könnte eine gräßliche große Ratte sein!« 
 »Ja, aber …« 
 Ein kleiner Fuß stampfte auf. »Sofort, Chauncy, oder ich werde melden, daß Sie mir Gewalt antun wollten!« 
 »Wer, ich?« 
 »Sie haben mich gehört!« 
 »Nun, von mir aus …« O’Leary sah die Stiefel durch den Raum gehen und vor dem Kleiderschrank stehenbleiben; die Türen öffneten und schlossen sich. Die Stiefel gingen weiter zum Badezimmer, verschwanden drinnen und kamen wieder zum Vorschein. 
 »Nichts. Wahrscheinlich nur Ihre Einbildung …« 
 »Sie hörten es auch, Chauncy! Und Sie haben nicht unter dem Bett nachgesehen.« 
 Lafayette erstarrte, als die Stiefel näherkamen und einen Meter vor seiner Nasenspitze haltmachten. Die Schürze der Tagesdecke wurde angehoben; ein schmales Gesicht mit einem wilden, zugespitzten Schnurrbart und einem Paar kleiner, schwarz glitzernder Augen spähte direkt in sein Gesicht. 
 »Nichts«, sagte der Mann und richtete sich auf. Lafayette atmete leise schnaufend aus. Er hatte nicht bemerkt, daß er die Luft angehalten hatte. Natürlich! dachte er. Ich hatte den Tarnumhang vergessen! 
 »Nachdem dies der Fall ist«, fuhr die männliche Stimme fort, »frage ich mich, wozu die Eile gut sein soll?« 
 »Haben Sie einen Kraken in Ihrer Ahnenreihe?« fragte die weibliche Stimme mit unterdrücktem Kichern. »Vorsicht, Milord, Sie ruinieren den Reißverschluß.« 
 »Was?« murmelte Lafayette. »Na, warte, du …!« Er erstarrte von neuem, als das Geraschel und Geflüster wieder abrupt aufhörte. 
 »Chauncy – jemand ist hier!« sagte die weibliche Stimme, die so beunruhigend nach Daphne klang. »Ich … ich fühle es!« 
 »Ja, nun, wie ich sagte, ich habe noch zu tun, also kann ich wirklich nicht länger verweilen …« 
 »Puh, Chauncy, um diese Zeit? Sie haben doch keine Angst?« 
 »Ich? Angst? Natürlich nicht! Es ist bloß, daß ich mich mit Erfindungen beschäftige, aber nur nachts daran arbeiten kann. Also …«
 »Chauncy – wir wollten doch einen Spaziergang im Mondlicht machen, Sie und ich? Erinnern Sie sich?« 
 »Ja, richtig …« 
 »Warten Sie einen Moment, während ich etwas Bequemeres anziehe. Nein, Sie dürfen ruhig dableiben …« 
 »He«, murmelte Lafayette. 
 »Die Akustik in diesem Raum ist schrecklich«, sagte Chauncy nervös. »Ich möchte schwören, daß eben jemand ›he‹ geflüstert hat.« 
 »Dummer Junge«, erwiderte die andere Stimme. Es gab ein weich raschelndes Geräusch, und ein Kleidungsstück mit voluminösen Spitzenröcken unter schwerem grünem Samt fiel auf den Boden. Der Mann atmete scharf ein. Die weiblichen Füße stiegen aus den Kleidern; schlanke, beringte Finger erschienen und zogen die Schuhe von den Füßen. Die Füße stellten sich auf Zehenspitzen, und ein durchscheinendes Etwas aus hauchdünner Seide schwebte herab. 
 »Wirklich, Gräfin«, raunte Chauncys Stimme. »Seine Hoheit … Zum Teufel mit seiner Hoheit!« Die gestiefelten Füße eilten herbei, traten auf einen kleinen bloßen Fuß. Ein Wehlaut folgte. 
 »Sie ungeschickter, tolpatschiger Kerl!« jammerte die weibliche Stimme. »Lieber bleibe ich auf ewig hier eingesperrt, als mich mit einem solchen Tölpel …« 
 »Ah, das also war Ihr Plan, Sie falsche kleine Katze!« rief Chauncy. »Sie locken mich mit verführerischen Zeichen und Blicken hier herein, um mich für Ihre Fluchtpläne als Helfer zu gewinnen! Nun, diesmal geht das alte Spiel nicht auf, Gnädigste. Ich kassiere jetzt, und wenn Sie sich wehren, werde ich seiner Hoheit von Ihren Reiseplänen berichten …« 
 Lafayette krabbelte aus seinem Versteck und sprang auf. Der Besitzer der Stiefel – ein großer, schlanker Höfling vom Typ des angejahrten Frauenhelden – fuhr herum, griff an seinen Degen und starrte wild über O’Leary weg, an ihm vorbei und durch ihn. Hinter Chauncy stand Daphne – oder Gräfin Andragorre –, in einer Art Bikini aus weißen, durchbrochenen Spitzen auf einem wohlgeformten Bein und massierte die Zehen des anderen Fußes. Lafayette ging auf den Mann zu, holte aus und landete einen wohlgezielten, krachenden Kinnhaken, der den Mann gegen die Wand zurücktaumeln ließ, wo er abprallte und steif vornüber kippte. 
 »Chauncy!« flüsterte die Dame, mit entsetzt geweiteten Augen auf den gefällten Liebhaber starrend. »Was – wie – warum…« 
 »Ich werde diesen Lüstling lehren, in Damenschlafzimmer zu schleichen und beim Aufknöpfen zu helfen«, knirschte Lafayette. »Und was dich angeht, ich schäme mich für dich, diesen Gigolo so anzulocken!«
 »Ich höre deine Stimme … Oh, Geliebter, ich kann dich hören, aber ich sehe dich nicht! Wo bist du? Du bist nicht … ein Geist?« 
 »Weit davon entfernt!« Lafayette zog den Umhang von seinem Gesicht zurück. »Ich bin aus Fleisch und Blut, und alles, was ich über dieses Schauspiel zu sagen habe, ist …« 
 Die Dame starrte einen Moment in O’Learys Gesicht; dann verdrehte sie ihre Augen nach oben, stieß einen Seufzer aus und klappte zusammen. 
 »Daphne!« platzte er heraus. »Wach auf! Ich vergebe dir! Aber wir müssen schnell von hier verschwinden!« Als er sich über sie beugte, donnerten Schläge gegen die Tür. 
 »Da ist ein Mann drin!« schrie eine zornige Stimme. »Los, Leute, brecht sie auf!« 
 »Warte doch, Sarge – ich habe einen Schlüssel …« 
 »Du hast mich gehört!« Ein donnerndes Krachen erschütterte die Tür in ihrem Rahmen, als schwere Körper sich dagegen warfen und abprallten. 
 »Also klar, wir nehmen den Schlüssel.« Lafayette schob seine Arme unter das ohnmächtige Mädchen und hob es auf, wankte mit seiner Last zu den schweren Vorhängen der Fensterseite und schlüpfte hinter sie, als das Schloß klickte und die Tür aufflog. Drei große Männer in kirschroten Röcken, weißen Kniehosen und Spitzenkragen und -manschetten stürzten mit gezogenen Degen in den Raum und kamen rutschend zum Stillstand. 
 Sie starrten umher, dann begannen sie vorsichtig den Raum zu durchsuchen. 
 »He!« sagte einer. »Niemand da.« 
 »Ja, aber wir hörten Stimmen, nicht?« 
 »Wir haben uns eben geirrt.« 
 »Entweder das, oder …« 
 »Oder wir sind alle am Durchdrehen.« 
 »Oder der Ort ist verwünscht.« 
 »Also, ich muß jetzt zurück zu meinem Brettspiel«, sagte einer und zog sich zur Tür zurück. 
 »Warte!« befahl der Sergeant. »Ich sage es, wann wir zu unserem Brettspiel zurückkehren!« 
 »Ja? Du willst hierbleiben und dem Mann ohne Kopf die Hand schütteln?« 
 »Und wie du sagtest, es wird Zeit, daß wir wieder zu unserem Brettspiel kommen«, schloß der Sergeant. »Gehen wir.« 
 Schritte entfernten sich zur Tür. Als sie dort anlangten, hörte Lafayette ein ankündigendes Knacken von seinem Degenknauf. 
 »O nein!« hauchte er. 
 »Schmetterling an Schlappohr«, erklang eine gereizte Stimme in der Nähe seines linken Ellbogens. »Was geht vor, Schlappohr? Sie haben seit mehr als zehn Minuten keine Meldung gemacht!« 
 »Dort drüben«, sagte eine gespannte Stimme. »Hinter den Vorhängen.« 
 »Schlappohr? Bitte melden!« 
 »Halt’s Maul, Quatschkopf!« zischte Lafayette in die Richtung seiner linken Hüfte. Im nächsten Moment wurde der Vorhang grob zur Seite gerissen. 
 »Jesus!« sagte der Mann und starrte mit großen Augen O’Learys Bürde an. 
 »Ich werd’ verrückt!« schnaufte der Kamerad, der über seine Schulter spähte, und fuhr mit einer dicken rosa Zungenspitze über seine Unterlippe. 
 »Heiliger Moses«, sagte der dritte. »Sie … sie schwebt in der Luft!« 
 »He – sie schwebt zur Balkontür!« sagte der erste Mann, als O’Leary sich seitwärts weiterschob. »Versperrt ihr den Weg!« 
 Als die drei Palastwächter seinen Fluchtweg blockierten und einer von ihnen vorsichtig nach dem baumelnden Arm des Mädchens griff, trat O’Leary ihn hart gegen die Kniescheibe und wich rasch aus, der Mann schrie auf und umklammerte, auf einem Bein hüpfend, sein Knie. Die beiden anderen waren im Moment abgelenkt, und der Weg schien frei. Lafayette sprang vorwärts, fühlte einen ruckartigen Widerstand an seinen Schultern, als der Hüpfende auf den Saum des Tarnumhangs trat, und bevor er anhalten konnte, war der Umhang von seinem Rücken gerissen. 
 »Dal Ein Kerl! Wie aus dem Nichts!« schrie einer. »Nimm ihn, Renfrew!« Lafayette tat einen verzweifelten Satz, duckte sich unter dem Schwinger weg und fühlte harte Hände an seinen Knöcheln, sah andere Hände das Mädchen packen, als er fiel, bekam einen Tritt gegen den Kopf und erschlaffte. Benommen fühlte er sich hochgerissen und gegen die Wand gestoßen. 
 »Sieh an, wer da ist!« sagte das grinsende Gesicht vor ihm in einem Ton angenehmer Überraschung, während Hände seine Taschen abklopften und ihn um die Miniaturgeräte erleichterten, die Pinchcraft ihm aufgedrängt hatte. »Du kommst in der Welt herum, wie es scheint, Freundchen. Aber du hättest es dir zweimal überlegen sollen, bevor du dieses Ding versuchtest. Seine Hoheit wird keinen großen Spaß daran haben, du hier mit der Gräfin, und sie so gut wie nackend!« 
 »He, seht mal!« rief ein anderer von irgendwo. »Hinter dem Diwan hegt Lord Chauncy!« 
 Während der Sergeant sich mit Lafayette beschäftigte und einer von Chauncy herüberkam, um Lafayette die Arme auf den Rücken zu drehen, hob der dritte Wächter das ohnmächtige Mädchen auf und legte es liebevoll aufs Bett. 
 »Schon gut, Mel, laß jetzt die Finger von ihr!« grollte der Sergeant. »Bringen wir diesen Burschen wieder in die Zelle, bevor jemand merkt, daß er abgehauen ist.« 
 »Kann ich … kann ich nicht wenigstens ein Wort zu ihr sagen?« bat O’Leary, als die Uniformierten ihn am Himmelbett vorbeitrieben. 
 »Was? Na, meinetwegen. Wirst für deinen Streich teuer genug bezahlen. Aber mach’s kurz.« 
 »Daphne«, sagte Lafayette inbrünstig, als ihre Augenlider zuckten, sich öffneten. »Daphne!«
 Das Mädchen schaute benommen hierhin und dorthin. Dann fiel ihr Bück auf Lafayette. 
 »Lancelot?« flüsterte sie. »Lancelot … Liebster …« »Genug jetzt, vorwärts«, knurrte der Sergeant. Lafayette blickte verzweifelt zu ihr zurück, als sie ihn aus dem Zimmer stießen. 
 9 O’Leary saß fröstelnd zusammengekauert an einer feuchten Steinwand. Es war völlig dunkel. Die Grabesstille wurde nur vom leisen Rascheln und Huschen der Mäuse unterbrochen, die im modernden Stroh nach Nahrung suchten. Und vom schweren Atmen eines Schläfers in der anderen Ecke des feuchten Kerkers. Sein Mitgefangener war nicht aufgewacht, als man ihn in die Zelle geworfen hatte, und auch die düsteren Stunden, die seither vergangen waren, hatte der Mann beneidenswert ruhig verschlafen. Der Duft von Daphnes Parfüm schien sich noch in O’Learys Nase zu halten, obgleich ein widerlicher Gestank nach Fäulnis und Exkrementen die dumpfe Kerkerluft erfüllte. Die Erinnerung an diese weichen, warmen Formen, die er so kurz in seinen Armen gehalten hatte, krampfte ihm jedesmal das Herz zusammen, wenn er seine Gedanken zu den Ereignissen seit seiner Ankunft im Glasbaum schweifen ließ. 

»Wirklich brillant habe ich das gemacht«, murmelte er in hilfloser Erbitterung. »Ich hatte jeden Vorteil – stolperte sogar beim ersten Versuch in ihr Schlafzimmer –, und trotzdem mußte ich alles verpfuschen. Seit ich mich auf der Windmühle wiederfand, mache ich alles falsch. Alle habe ich enttäuscht, von Swinhild bis zu Rodolfo und Pinchcraft, von Daphne ganz zu schweigen.« Er stand frierend auf, schwenkte seine Arme und ging die vier Schritte hin und her, die seine Zelle ihm erlaubte, ohne gegen Gitterstäbe oder Mauern zu rennen. 

»Es muß etwas geben, das ich tun kann!« zischte er zu sich selbst. »Vielleicht …« Er schloß seine Augen – was unter den Umständen kaum einen Unterschied machte –, und konzentrierte seine psychischen Energien. 

»Ich bin wieder in Artesia«, murmelte er. »Ich bin während eines Kostümballs zum Luftschnappen auf die Terrasse getreten, und in ein paar Sekunden werde ich meine Augen wieder öffnen und hineingehen, und Daphne …« 

»Sag mal, kannst du nicht ein bißchen leiser halluzinieren?« sagte eine verdrießliche Stimme irgendwo in der Finsternis. »Ich möchte gern ein paar Minuten schlafen.« 

»Ah, du lebst also doch«, erwiderte Lafayette. »Ich bewundere deine Fähigkeit, inmitten dieser Kloake behaglich eine Stunde nach der anderen zu verschnarchen.« 

»Was sollte ich sonst machen? Du mußt wissen, tatsächlich ist alles bloß ein Traum. Irgendwann werde ich aufwachen, und dies hier wird verschwunden sein …« 
 »Ich sehe«, sagte Lafayette mit hohlem Lachen. »Die Einsamkeit hat bei dir ein paar Schrauben gelockert.« »Hör auf zu quatschen, damit ich wieder einschlafen 
 kann«, sagte die mißmutige Stimme. 
 »Im Gegenteil. Wach auf, Schlafmütze! Vielleicht 
 können wir zu zweit etwas für unsere Befreiung tun!« »Du bist selber verrückt, Mann. Genauso verrückt wie dieser schleimige kleine Krupkin. Aber zum Glück ist alles ein Traum, eine Illusion. Beverly – ich meine, die Gräfin Andragorre ist nicht wirklich in den Klauen dieses ekelhaften Kerls. Ich bin nicht wirklich in einem Kerker, und dieser Hunger, der in meinen Eingeweiden wühlt, ist auch nicht wirklich. Und wenn du jetzt den Mund halten 
 würdest …« 
 »Gräfin Andragorre?« rief Lafayette. »Was weißt du 
 von ihr?« 
 »Was ich von ihr weiß? Ah, diese süßen, weichen 
 Lippen, dieser wohlgeformte, kleine Körper …« »Was, du …!« O’Leary beherrschte sich. »Hör mich 
 an, wer immer du bist! Du mußt dich der Realität stellen! 
 Du mußt mir helfen! In diesem Moment ist die Gräfin
 Andragorre in den Händen dieser Lüstlinge – und wenn 
 ich Hände sage, meine ich Hände …« 
 »Was heißt Realität? Erst letzte Woche sagte Mr. Bowser zu mir: ›Lorenzo, mein Junge, du hast eine große Zukunft im Lebensmitteleinzelhandel vor dir. Und dann …« »Lorenzo! Dann bist du derjenige, der die Gräfin Andragorre verraten hat!« Lafayette stürzte in die Richtung, 
 aus der die Stimme kam, prallte gegen die Wand und 
 handelte sich eine neue Beule ein. »Wo bist du?« keuchte 
 er, wild in die Dunkelheit greifend. »Du schmutziger, 
 betrügerischer, hinterhältiger, verworfener Teufel!« »Was regst du dich so auf?« japste die Stimme aus der 
 gegenüberliegenden Ecke. »Was bedeutet dir Bever …
 ich meine die Gräfin Andragorre, du Galgenvogel?« »Galgenvogel, wie?« schnaufte Lafayette, während er
 die verabscheuungswürdige Stimme beschlich. »Na warte, du …« Er sprang, bekam beinahe einen Arm in seinen 
 Griff, sah Sterne, als eine Faust sein Auge traf. »Laß mich in Ruhe, Kerl!« rief die Stimme. »Als ob 
 ich nicht schon genug Ärger hätte! Schmeißen die einen 
 tobsüchtigen Irren zu mir in die Zelle!« 
 »Du hast sie mit deinen lügnerischen Schmeicheleien 
 aus der Stadt gelockt, um sie ihrer Tante auszuliefern! 
 Ich meine, dieser alten Fledermaus, die für Krupkin 
 Handlangerdienste leistet!« 
 »Das ist, was Rodolfo dachte – aber nachdem ich sie 
 gesehen hatte, dachte ich natürlich nicht mehr daran, sie 
 dorthin zu bringen. Nicht, daß es dich was anginge!« »Wohin hattest du sie gebracht? Zu irgendeinem kleinen Liebesnest, was?« 
 »Ja, wenn du es genau wissen willst. Ich hätte es auch 
 geschafft, wenn nicht eine Bande berittener Polizei durch 
 den Wald geschwärmt wäre. Wir mußten rennen, und das 
 Schicksal wollte, daß dieser langbeinige Scheich, Lord 
 Chauncy, auf der Jagd war und uns erwischte.« »Oh. Nun, vielleicht ist es so genauso gut. Hier hat sie 
 wenigstens ein anständiges Bett.« 
 »Was? Was weißt du über Bever…, ich meine, Gräfin 
 Andragorres Bett?« 
 »Viel. Ich verbrachte gerade eine aufregende halbe 
 Stunde darunter.« 
 »Darunter, sagtest du?« 
 »Genau. Ich hörte, wie sie die unzüchtigen Ansinnen
 dieses Chauncy zurückwies. Ich hatte meinen fliegenden 
 Teppich draußen auf dem Balkon. Gerade als ich mit ihr 
 verduften wollte, kam die Palastwache.« 
 »Ja, ich warnte Krupkin vor diesem Chauncy. An
 scheinend kam die Wache gerade zur rechten Zeit!« »Zu früh! Ich hatte sie in meinen Armen, als diese 
 Kerle zur Tür hereinstürmten und uns überraschten …« »Was, du …« Ein unsichtbarer Körper schoß an 
 O’Leary vorbei. Er streckte einen Fuß aus und hatte die 
 Befriedigung, des anderen Knöchel zu verhaken. Lorenzo 
 krachte dumpf gegen die Wand und fiel ächzend ins 
 schmutzige Stroh, was den Schmerz in Lafayettes anschwellendem Auge beträchtlich linderte. 
 »Hör zu, Lorenzo«, sagte Lafayette, »es hat keinen 
 Sinn, daß wir hier im Dunkeln herumtoben. Anscheinend 
 liegt uns beiden an der Wohlfahrt der Gräfin Andragorre. 
 Keiner von uns wünscht sie in Krupkins Klauen zu sehen.
 Warum arbeiten wir nicht zusammen, bis sie in Sicherheit 
 ist, und regeln dann unsere Meinungsverschiedenheiten?« »Zusammenarbeiten, ha!« schnaufte O’Learys ungesehener Mithäftling von einem Punkt nahe am Boden. 
 »Was gibt es zu arbeiten? Wir sitzen mit leeren Händen 
 im Dunkeln. Oder hast du was?« 
 »Sie haben mich ausgeplündert«, sagte O’Leary. »Ich 
 hatte einige schöne Dinge: einen Degen mit eingebautem 
 Funksprechgerät, einen Tarnumhang, einen Universalschlüssel, einen Plattgänger …« Er verstummte und fühlte schnell nach seinem Gürtel. Der war noch da. Lafayette schnallte ihn los, zog ihn durch die Schlaufen, befühlte 
 die Innenseite, fand den Reißverschluß und öffnete ihn.
 Seine suchenden Finger fanden einen Streifen, der sich 
 wie flexibles Plastikmaterial anfühlte. »Sie haben den 
 Plattgänger übersehen!« 
 »Was ist ein Plattgänger?« 
 »Nach Pinchcraft erzeugt er ein Feld, das jede beliebige einlineare Dimension entlang der volumetrischen Achse umwandelt, und gleichzeitig eine harmonische molekulare Durchdringung ermöglicht, was mittels eines 
 reziproken, epizentrischen Effekts …« 
 »Wie würdest du das einem gewöhnlichen Sterblichen 
 erklären?« unterbrach Lorenzo. 
 »Nun, er reduziert eine der physikalischen Dimensionen des Benutzers auf annähernd Null, was durch eine 
 entsprechende Zunahme in der Dichte des verbleibenden, 
 nahezu zweidimensionalen Zustands kompensiert wird.« »Gib mir lieber die Version für Idioten.« 
 »Er macht dich flach.« 
 »Eine Art Korsett? Wie soll uns das helfen?« sagte 
 Lorenzo. 
 »Ich meine, wirklich flach! Du kannst zwischen den 
 Molekülen gewöhnlicher Materie durchgleiten – durch 
 Wände gehen, mit anderen Worten. Darum nennen sie es 
 Plattgänger. Jetzt warte, und ich werde dieses Ding ausprobieren – die Längsachse parallel zu meiner Längsachse, sagte Pinchcraft, und die glatte Seite parallel zur Vorderseite oder Rückseite des Körpers …« 
 »Ich glaube, das gehört alles zu den Foltermethoden 
 dieser Teufel«, murrte Lorenzo. »Mich mit einem Verrückten zusammenzusperren! Arme Beverly. Niemand 
 wird ihr helfen, solange ich …« 
 »Sei still, ich möchte einen Versuch machen«, unterbrach Lafayette ungeduldig. Er befingerte den Plattgänger, 
 fand die kleine Verdickung in der Mitte und drückte sie. Nichts geschah. Er spähte enttäuscht in die umgebende 
 Finsternis. 
 »Verdammt!« sagte er. »Es geht nicht. Wir müssen 
 uns was anderes einfallen lassen. Hör zu, Lorenzo: Wie 
 hoch ist dieser Raum? Vielleicht gibt es eine Luke in der 
 Decke, und wenn einer von uns dem anderen auf die 
 Schultern klettern würde, könnten wir sie erreichen.« Er 
 stand auf Zehenspitzen und reichte hinauf, so hoch er 
 konnte, berührte jedoch nichts. Er sprang hoch, fand 
 noch immer kerne Decke. 
 »Wie war’s?« fragte er. »Willst du auf meine Schultern, oder soll ich auf deine steigen?« 
 Keine Antwort. Selbst die Mäuse hatten ihr Rascheln 
 und Knabbern eingestellt. 
 »Rede endlich, Lorenzo! Oder bist du wieder eingeschlafen?« Er tappte zur Ecke des anderen hinüber und 
 fühlte nach der Wand. Nachdem er zehn Schritte gegangen war, blieb er kopfschüttelnd stehen. »Das ist komisch«, murmelte er. »Ich müßte längst gegen die Wand 
 gerannt sein.« Er machte kehrt, zählte zehn Schritte ab, 
 fühlte wieder in der Finsternis umher, ging weitere fünf, 
 zehn, fünfzehn Schritte. Plötzlich blendete ihn grelles 
 Licht. Er blinzelte und zwinkerte, und was wie eine 
 Wand von Helligkeit aussah, schien zusammenzufließen; 
 Linien und Flecken und Farbpunkte erschienen, verschmolzen zu einem normalen, wenn auch etwas verzerrten Bild: ein beleuchteter Korridor mit Glaswänden, glä
 sernem Boden und schweren Türen aus schwarzem Glas. »Ich bin außerhalb der Zelle!« platzte er heraus. »Es
 hat geklappt! Lorenzo!« Er wandte sich um, sah die Wände expandieren und in Gestaltlosigkeit sich dehnen, 
 als ob er sie in einem konvexen Zerrspiegel sähe. »Muß ein Nebeneffekt der Zweidimensionalität sein«, 
 murmelte er. »Nun sehen wir mal – aus welcher Richtung 
 bin ich gekommen?« 
 Er ging zögernd vorwärts. Der Lichtschein erlosch zu 
 völliger Dunkelheit. Er tat fünfzehn Schritte und blieb
 stehen. 
 »Lorenzo!« zischte er. »Ich habe es geschafft!« Er bekam keine Antwort. 
 Lafayette gelangte zu der Erkenntnis, daß bei eingeschaltetem Gerät keine Kommunikation möglich war, 
 und drückte den Abschalter. Es gab keine erkennbare
 Veränderung bis auf die kaum wahrnehmbaren Geräusche huschender Mäuse. Das Blut pochte in seinen Ohren. Er stand ganz still und hielt den Atem an, und nach 
 einer kurzen Phase der Gewöhnung wurden die Geräusche deutlicher. Was im faulen Stroh raschelte, waren 
 keine Mäuse … Und dann hörte er ein unterdrücktes
 Schluchzen. 
 »Um alles in der Welt – was soll das?« schnappte er. 
 »Reiß dich zusammen! Heulen wird dir nicht helfen!« Jemand keuchte erschrocken. 
 »Lafe?« flüsterte eine vertraute Stimme. »Bist du’s 
 wirklich?« 
 Lafayette schnüffelte: Knoblauch? »Swinhild!« rief er 
 verblüfft. »Wie bist du hierher gekommen?« 
 »Du sagtest mir, ich sollte dir nicht folgen«, erzählte 
 Swinhild, nachdem sie sich an O’Learys Brust ausgeweint hatte. »Aber ich beobachtete das Tor und sah dich durchkommen. Ich holte mir ein Pferd, das vor einem Bierlokal angebunden war, und ritt dir nach. Der Fährmann setzte mich über und zeigte mir den Weg, den du genommen hattest. Aber ich konnte dich nicht einholen, und schließlich kam ich ganz vom Weg ab und wußte nicht mehr, wo ich war, und dann scheute dieser verdammte Gaul und warf mich ab. Als ich aus dem Gestrüpp krabbelte, saß da eine alte Dame auf einem Baumstumpf und zündete sich gerade eine Zigarre an. Ich war so froh, ein menschliches Gesicht zu sehen, daß ich gleich zu ihr rannte und sie begrüßte. Sie sprang auf, als hätte sie auf einem Kaktus gesessen, und sah mich an wie ein Gespenst. ›Lieber Gott‹, sagte sie. ›Unglaublich!‹ Und bevor ich was sagen konnte, hielt sie mir eine Konservendose mit einem Knopf obendrauf vor die Nase. Ich roch Mottenkugeln, und dann war für eine Weile 
 Schluß.«
 »Ich glaube, ich kenne die fragliche Dame«, sagte Lafayette grimmig. »Das wäre jetzt das dritte Hühnchen, 
 das ich mit ihr zu rupfen habe.« 
 »Als ich wieder aufwachte, war ich in einem hübschen
 Zimmer, und bei mir war ein sanft aussehender kleiner 
 Kerl, der der Bruder der alten Dame gewesen sein mußte, 
 oder was; sie sahen sich ziemlich ähnlich. Er stellte mir 
 viele verdrehte Fragen, und schließlich wollte ich gehen, 
 aber er packte mich, und natürlich scheuerte ich ihm ein 
 paar. Das war wohl ein Fehler, denn im nächsten Moment stürzten drei oder vier uniformierte Kerle auf mich 
 los und schleppten mich in diesen Keller.« Swinhild 
 seufzte. »Aber ich hätte mir sagen sollen, daß du mich nicht im Stich lassen würdest, Lafe.« Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals. Ihre Lippen fanden seinen
 Mund. 
 »Übrigens habe ich den Proviant mitgebracht«, flü
 sterte sie, nachdem sie sich schweratmend voneinander 
 gelöst hatten. »Wie wär’s mit einem Stück Wurst und 
 etwas Käse? Er ist ein wenig zerbröckelt – ich hatte ihn 
 in mein Mieder gesteckt, weißt du …« 
 »Nein, danke«, sagte Lafayette hastig. »Wir müssen so
 schnell wie möglich hier heraus. Ich werde wieder nach 
 draußen gehen und einen Schlüssel besorgen …« »Wie bist du eigentlich hier reingekommen, Lafe? Ich 
 merkte nicht, daß die Tür aufging …«
 »Ich kam durch die Wand. Nichts dabei, bloß ein 
 Trick, den ich dir später erklären werde. Aber ich kann
 dich nicht genauso herausholen. Ich muß die Tür aufkriegen. Also warte noch eine Weile …« 
 »Du willst mich wieder allein lassen?« 
 »Es läßt sich nicht ändern, Swinhild. Bleib ruhig und 
 warte. Ich werde sobald wie möglich zurück sein. Es 
 sollte nicht allzu lange dauern.« 
 »Ich … Du wirst es am besten wissen, Lafe. Aber beeil dich. Ich bin im Dunkeln nie gern allein gewesen.« »Keine Angst, Swinhild«, sagte er und drückte ihren 
 Arm. »Ich weiß, du bist ein tapferes Mädchen. Versuche 
 an etwas Hübsches zu denken, und ich werde zurück 
 sein, bevor du es merkst.« 
 Er tastete sich zur Wand, reaktivierte den Plattgänger 
 und watete ins Licht des Korridors, wo er das Gerät wieder abschaltete, um besser sehen zu können. Der schmale Gang war noch immer leer. O’Leary prägte sich seine Position ein, dann bewegte er sich verstohlen zur nächsten Ecke. Zwei Männer in roten Röcken lungerten zwanzig Schritte entfernt im offenen Eingang einer hell beleuchteten Wachstube. Einer von ihnen, ein dicker Kerl mit teigigem Gesicht und ungekämmtem Haar, hatte einen großen Schlüsselring am Gürtel baumeln. Eine offene Annäherung war ausgeschlossen. Wieder drückte O’Leary den Schalter des Plattgängers, sah die Seitenwände des Korridors zusammenrücken, während die glasigen Wände direkt neben ihm sich zu einer schimmern
 den, milchigen Leere ausdehnten. 
 »Zwanzig Schritte geradeaus und umschalten«, instruierte er sich. »Schlüssel wegnehmen und auf platt zurückschalten.« 
 Mit dem ersten Schritt veränderte der Korridor seine 
 Gestalt, fiel in sich zusammen, wurde ein wolkiger
 Schleier. Lafayette fühlte instinktiv umher, während er 
 sich durch den milchigen Lichtschein vorwärts bewegte; 
 seine Hände fanden keine greifbare Materie. Es war verwirrend. Nach fünf Schritten war er schwindlig. Nach 
 zehn blieb er stehen und atmete tief durch die Nase, um 
 sich eines Gefühls von Seekrankheit zu erwehren. »Pinchcraft hat noch ein paar Mucken auszubügeln«, 
 murmelte er, mühsam schluckend, »bevor der Plattgänger 
 marktreif ist.« Er brachte weitere fünf Schritte hinter 
 sich. Wie weit war er jetzt gekommen? Zehn Schritte? 
 Oder zwanzig? Oder … 
 Etwas glänzte und leuchtete vor ihm, umgab ihn. Rote
 Farbflecken und ein Glanz wie von Messing. Dann starrte er auf Gebilde, die unverkennbar Rückenwirbel waren, 
 und nur wenige Zentimeter vor seinen Augen, und über 
 ihnen war eine Masse, die an einen verdorbenen, rosagrauen Pudding gemahnte … 
 Mit einem wilden Satz sprang Lafayette vor und war 
 dankbar, als Dunkelheit ihn umgab. Durch Menschen
 gehen – davon hatte Pinchcraft nichts gesagt. Lafayette 
 fühlte sich schwach und knieweich. Gute fünf Minuten 
 vergingen, bevor er seinen Versuch wiederholen konnte. 
 Da er mit seinem Sprung die Orientierung verloren hatte, 
 wählte er willkürlich eine Richtung, tat sieben weitere 
 Schritte, blieb stehen und schaltete den Plattgänger aus. »Wie bist du rausgekommen?« sagte eine erstaunte 
 Stimme, als grelles Sonnenlicht in seine Augen flutete. 
 Lafayette hatte den flüchtigen Eindruck eines offenen 
 Hofes, in Licht getaucht wie eine vom Blitz erhellte Szene, eines grinsenden Gesichts unter einem Federhut, eines herabsausenden Gummiknüppels – dann fiel der 
 nächste Turm auf seinen Kopf, und die Welt explodierte 
 in Finsternis. 
 10 »Ich weiß bloß, daß der Dussel plötzlich auf dem Exerzierplatz stand und wie eine Eule mit den Augen blinkerte, Euer Hoheit.« Die Stimme kam und ging wie Brandung an einem Strand. »Ich frag ihn freundlich, ob er mitkommen will, und er zieht ein Messer gegen mich. Nun, ich rede ihm gut zu, daß er es mir geben soll, denn ich weiß ja, was Sie immer sagen, keine unnötige Gewaltanwendung und so, und er versucht wegzulaufen und rutscht auf einer Bananenschale aus und knallt mit der Rübe aufs Pflaster. Darauf nehme ich ihn in die Arme und trage ihn ‘rauf. Mehr war nicht dabei, und ehrlich gesagt, ich kann nicht verstehen, was die ganze Aufregung soll, nach einundzwanzig Jahren im Dienst …« 

»Schweig, du Idiot! Ich sagte dir, daß dieser Mann auf das schonendste zu behandeln ist! Und du bringst ihn mit einer Beule von der Größe des königlichen Siegels auf dem Kopf zu mir! Noch ein Wort, und ich lasse dich den Piranhas vorwerfen!« 

Lafayette machte eine Anstrengung. Er tastete nach dem Boden und fand ihn unter seinen Füßen. Er brachte ein Auge auf und entdeckte, daß er stand, von schmerzhaft zupackenden Händen aufrechtgehalten, und daß er sich in einem großen, hohen Raum mit kostbaren Tapisserien, Kronleuchtern, Teppichen, goldgerahmten Spiegeln und dunklen, auf Hochglanz polierten Stilmöbeln befand. In einem bequemen Sessel direkt vor ihm saß ein kleiner, elegant gekleideter Mann mit einem finsteren Ausdruck in den vertrauten, gutgeschnittenen Zügen. 
 »Go-go«, babbelte Lafayette, dann schnappte er nach Luft. 
 »Sergeant, wenn Sie ihm den Verstand durcheinan
 dergebracht haben, kostet es Sie den Kopf!« rief der 
 grauhaarige Mann. Er stand auf und trat näher. »Lorenzo!« sprach er Lafayette an. »Lorenzo, ich bin es, Ihr 
 Freund, Prinz Krupkin! Können Sie mich verstehen?« Er 
 spähte besorgt in Lafayettes Gesicht. 
 »Ich … ich verstehe Sie«, brachte Lafayette heraus. 
 »Aber – aber Sie – Sie sind –« 
 »Gut, mein Freund! Hier, ihr Schwachköpfe, setzt 
 meinen Gast in diesen Sessel. Bringt Kissen. Und Wein. 
 Wie fühlen Sie sich, mein Junge?« 
 »Furchtbar«, stöhnte Lafayette. »Ich brauche einen Arzt. Ich brauche Schlaf. Ich brauche eine Mahlzeit. Ich 
 brauche Aspirin …«
 »Sie sollen alles das haben, und dazu mein aufrichtiges Bedauern über dieses schreckliche Mißverständnis. 
 Ich hoffe, Sie werden meine Bemerkungen bei unserem
 letzten Zusammentreffen entschuldigen; ich war übermüdet und überreizt. Ich war gerade im Begriff, Sie holen zu lassen, als der Sergeant meldete, daß er Sie auf 
 dem Hof angetroffen habe. Ah, übrigens, wie kam es, 
 daß Sie auf dem Hof waren, wenn Sie mir die Frage erlauben?« 
 »Ich ging durch die Wand, glaube ich. Es ist alles ein 
 wenig nebelhaft, jetzt.« 
 »Ich verstehe. Nun, machen Sie sich deswegen keine 
 Gedanken. Entspannen Sie sich, trinken Sie einen 
 Schluck. Ein paar Stunden Schlaf werden Sie wiederherstellen – das heißt, nachdem wir unser kleines Gespräch 
 beendet haben werden.« 
 »Ich will nicht reden, ich will schlafen. Ich brauche 
 eine Narkose und eine Nierentransplantation. Tatsächlich 
 bin ich dem Tode nahe, also wäre die Mühe sowieso vergeblich …«
 »Unsinn, Lorenzo! Bald werden Sie wieder munter 
 und fidel sein. Ich möchte Ihnen die Frage stellen – das 
 heißt, die Sache ist die … wo ist sie?« 
 »Wer?« 
 »Spielen Sie nicht den Tropf, mein Junge«, erwiderte 
 Prinz Krupkin etwas schärfer. »Sie wissen, wen ich meine.« 
 »Sagen Sie es mir trotzdem.« 
 Krupkin beugte sich vor. »Die Gräfin Andragorre!« 
 schnappte er. »Was haben Sie mit ihr gemacht?« »Wie kommen Sie auf die Idee, ich könnte etwas mit 
 ihr gemacht haben?« 
 Seine Hoheit starrte O’Leary finster an. »Wer sonst 
 könnte die Kühnheit gehabt haben, sie aus den luxuriösen 
 Gemächern fortzuhexen, die ich der undankbaren Kreatur 
 in meiner Herzensgüte zur Verfügung stellte?« »Ich weiß es nicht«, murmelte Lafayette. »Aber wenn 
 sie Ihnen entkommen ist, dann kann es nur gut für sie sein.« »Sie werden mir die Wahrheit sagen, und wenn ich sie 
 Ihnen mit glühenden Zangen entreißen muß, Sie elender 
 Gauner!« 
 »Ich dachte, schonendste Behandlung sei die Verschreibung«, sage Lafayette. »Es ist erstaunlich, wie Sie 
 ihm ähneln. Sie reden genau wie er. Wenn ich nicht bereits Swinhild und Hulk und die Gräfin Andragorre und 
 Rodolfo kennengelernt hätte, würde ich schwören, daß 
 Sie …« 
 »Ah, dieser schlüpfrig-glatte Aal, Rodolfo! Er hat Sie 
 vom Pfad der Rechtschaffenheit gelockt, wie? Was hat er 
 Ihnen versprochen? Ich werde es verdoppeln! Ich werde 
 es verdreifachen!« 
 »Wenn ich mich recht entsinne, sagte er etwas über
 unvergängliche Dankbarkeit –« 
 »Ich gebe Ihnen das Zehnfache der Dankbarkeit, die 
 dieser jämmerliche Baron aufbringen kann!« 
 »Ich wünschte, Sie würden sich entschließen«, sagte 
 O’Leary. »Was soll es sein, der rote Läufer oder die 
 Streckbank?« 
 »Nun, mein Junge, das war nur ein kleiner Scherz von 
 mir. Wir haben gemeinsam große Dinge zu vollenden,
 Sie und ich! Eine ganze Welt ist zu gestalten! Die Reichtümer aller Minen und Wälder sind unser. Wir werden 
 zusammenarbeiten. Mit meinem planerischen Genie und 
 Ihren besonderen Talenten gibt es nichts, das wir nicht 
 erreichen könnten!« 
 »Besondere Talente? Ich kann ein wenig die Harmonika
 spielen – habe es durch einen Fernlehrgang gelernt …« Krupkin lachte und drohte mit dem Finger. »Sie sind
 ein Witzbold, Lorenzo, aber Sie wissen genau, was ich 
 meine. Nun, ich will Sie nicht länger von Ihrer wohlverdienten Ruhe fernhalten. Sicherlich wird Ihnen ein warmes Bad gefallen, und danach ein behagliches Bett? Und 
 nachdem Sie ausgeschlafen haben, können wir ausführlicher über Ihre weiteren Bedürfnisse und meine Pläne 
 sprechen, nicht wahr? Großartig. Hier!« Der Prinz 
 schnippte mit den Fingern, und ein Diener eilte herbei. 
 »Bereite für meinen geehrten Gast die königliche Suite! 
 Ein duftendes Bad, meine persönlichen Masseusen – und 
 laß den Hofarzt kommen, daß er sich der Verletzungen
 dieses Edelmannes annehme.« 
 Lafayette gähnte gewaltig. »Ausruhen«, murmelte er. 
 »Schlafen. O ja …« 
 Er war sich nur halb bewußt, daß er aus dem Raum und eine breite Treppe hinaufgeführt wurde. Sanfte Hände halfen ihm aus seinen beschmutzten Kleidern und in eine mächtige Badewanne, wuschen und trockneten und massierten ihn, legten ihn zwischen frische Laken. Als das Licht gelöscht wurde, streckte er sich mit einem 
 Seufzer restloser Zufriedenheit aus … 
 Plötzlich waren seine Augen weit offen und starrten in 
 die Dunkelheit. »Die Reichtümer aller Minen sind unser«,
 glaubte er Krupkin sagen zu hören. »Mit Ihren besonderen Talenten …«
 Nur jemand von einer höherentwickelten Parallelwelt 
 konnte etwas über die Reichtümer aller Minen wissen. 
 Die Geologie war von Welt zu Welt annähernd die gleiche, und ein Außenseiter, der sich im rückständigen Melange niederließ und auf den Goldfeldern von Kimberley 
 oder Alaska zu graben anfing, konnte todsicher mit einem reichen Fund rechnen. 
 »Das bedeutet«, murmelte Lafayette, »daß er ein Außenseiter ist – wie ich. Und nicht nur das …« Er fuhr bolzengerade im Bett auf. »Er weiß, daß ich ein Außenseiter 
 bin! Was bedeutet, daß er mich von früher kennt, was 
 wiederum bedeutet, daß er derjenige ist, dem er ähnlich 
 sieht: Goruble, Exkönig von Artesia! Vermutlich hat er 
 eine Methode, von hier nach dort und wieder zurück zu
 gehen, und wenn das so ist, dann kann er mich vielleicht 
 nach Artesia zurückbefördern und …« 
 Lafayette sprang aus dem Bett, ging zum Kleiderschrank und nahm seine Sachen heraus – darunter auch 
 den harmlos aussehenden Tarnumhang –, die frisch gereinigt und gebügelt waren. 
 »Aber warum ist er hinter Gräfin Andragorre her?« 
 grübelte er, während er in seine Kleider fuhr. »Und hinter 
 Swinhild? Aber – natürlich! Weil er ist, wer er ist, sieht er, 
 daß Swinhild das Double von Prinzessin Adoranne und 
 Gräfin Andragorre Daphnes Zwillingsschwester ist …« Sofort erkannte er seine Möglichkeiten. Jetzt galt es, 
 Gräfin Andragorre und Swinhild an einen sicheren Ort zu 
 bringen. Danach könnte er aus einer Position der Stärke 
 mit Goruble/Krupkin verhandeln, um nach Artesia zu 
 kommen. Und als Gegenleistung würde er versprechen, 
 ihn nicht wegen verbotener Machenschaften bei der Zentrale anzuzeigen … 

Nach mehreren Irrwegen und eine gute halbe Stunde später erreichte O’Leary die Treppe, die er einige Stunden vorher auf dem Weg in den Kerker hinuntergeschleift worden war. Vor der Tür zu den Gemächern stand ein bewaffneter Wächter in Kirschrot und Weiß, der mit der Müdigkeit kämpfte. O’Leary näherte sich leise, unsichtbar in seinem Umhang, schlug dem Mann über den Kopf und legte ihn auf den Boden. Er drückte auf die Türklinke. Die Tür war verschlossen. Er klopfte. 

»Gräfin Andragorre! öffnen Sie! Ich bin ein Freund! Ich will Ihnen zur Flucht verhelfen!« 
 Alles blieb still. Er durchsuchte den Wächter, fand einen Schlüsselring und probierte vier Schlüssel, bevor er den richtigen fand. Die Tür schwang auf in ein dunkles, unbewohntes Zimmer. Er durchsuchte die benachbarten Räume, ohne Ergebnis. 
 »Es stimmt also«, sagte er. »Krupkin/Goruble sagte, sie sei fort. Aber wohin könnte sie verschwunden sein?«
 Er trat auf den Balkon. Der fliegende Teppich, den er eingerollt in eine Ecke gelehnt hatte, fehlte. 
 Lafayette ächzte über seine Dummheit. Warum hatte er das Ding nicht versteckt? Er verließ den Raum, schob dem Wächter den Schlüsselbund in die Tasche und eilte die Treppe hinunter, um Swinhild aus dem Kerker zu befreien. 
 Diesmal fand er mühelos den richtigen Weg und drang an drei kartenspielenden Wachen vorbei in die düsteren Kasematten ein. Er passierte Gittertüren, hinter denen hoffnungslos aussehende Gefangene in schmierigen Lumpen auf fauligen Strohsäcken lagen. Das schwache Licht kam von nackten Fünfzehn-Watt-Birnen, die in Abständen von zehn Metern an der Decke des schmalen Gefängniskorridors angebracht waren. Die Türen der letzten und tiefsten Abteilung der unterirdischen Anlage waren aus massiven Eichenbohlen, verstärkt durch schwere Beschläge und gesichert mit mächtigen, verrosteten Schlössern. 
 Lafayette suchte die Stelle, wo er aus der Zelle entwichen war, die er mit Lorenzo geteilt hatte. Als er sie gefunden zu haben glaubte, wandte er sich nach links und versuchte die Bewegungen nachzuvollziehen, die ihn zu Swinhild geführt hatten. Er kam zu einer Tür, blieb stehen, zweifelnd an der Richtigkeit seiner Erinnerung. 
 »Swinhild?« rief er. »Swinhild?« 
 Leise Schritte wurden hörbar. Aber das Geräusch kam nicht aus der Zelle, sondern aus dem Gang hinter ihm, wo eine Biegung die Sicht blockierte. 
 »Lafayette!« zischte eine irritierte Stimme. »Bist du das?« 
 »Lorenzo!« sagte Lafayette. »Was machst du hier? Ich dachte …« 
 Als er seinen Tarnumhang zurückschlug, kam eine männliche Gestalt mit einem Schlapphut und einer schmutzigen, geknickten Feder darauf um die Biegung, einen großen Schlüsselring in der Rechten. 
 »Du bist also doch zurückgekommen!« flüsterte Lorenzo erleichtert. »Es wurde Zeit! Dies ist das dritte Mal, daß ich diese Pesthöhle durchsuche! Laß uns verschwinden! Dieses Glück kann nicht für immer anhalten!« 
 »Du warst eingesperrt; wie bist du rausgekommen?« 
 »Nun, als ich entdeckte, daß du verduftet warst, ohne auch nur ein Wort zu sagen, wußte ich, daß es einen Weg geben mußte. Also suchte ich, bis ich die Futterluke in der Decke fand. Seitdem bin ich vielleicht zehnmal mit knapper Not der Entdeckung entgangen. Ich glaube, du hast recht; man muß wenigstens so tun, als ob dies alles real wäre. Jedenfalls macht es mehr Spaß, mit den Palastwachen Versteck zu spielen, als hier unten mit den Mäusen zu schlafen. Los, komm mit!« 
 »Nicht ohne die Gräfin Andragorre! Sie ist verschwunden …« 
 »Ich habe sie. Sie ist draußen vor dem Treppenhausfenster, auf deinem fliegenden Teppich. Großartiges Ding, das. Ein Glück, daß dies alles bloß ein Traum ist, sonst hätte ich dir kein Wort geglaubt, als du davon erzähltest. Laß uns jetzt gehen!« 
 »Fein«, murrte Lafayette. »Eigentlich sollte der Teppich auf meine persönliche Wellenlänge eingestellt sein …« 
 »Quatsch nicht soviel! In der Wachstube sitzen sie noch bei ihrem Brettspiel, aber das kann sich jede Minute ändern.« 
 »Warte einen Moment!« flüsterte O’Leary dringlich, als der andere sich zum Gehen wandte. »Gib mir die Schlüssel. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen.« 
 »Machst du Witze? Ich riskiere alles nur wegen der ungewissen Chance, daß du für mich zur Zelle zurückkommen würdest, statt einfach deinen Teppich zu nehmen und abzuhauen und dich deinem Schicksal zu überlassen – und du faselst von irgendwelchen Sachen, die du noch zu erledigen hast!« Er warf ihm die Schlüssel zu. »Mach, was du willst; ich gehe!« 
 Lafayette konnte die Schlüssel nicht fangen. Als er den Ring aufgehoben hatte und Lorenzo nachsprang, verschwand dieser bereits um die nächste Ecke. 
 »Warte mit dem Teppich auf mich!« zischte O’Leary. Hastig untersuchte er die Türen, wählte eine aus, probierte Schlüssel. Die Tür öffnete sich. Aus der Dunkelheit kam ein Grollen wie von einem wütenden Bären. O’Leary warf die Tür zu und drehte den Schlüssel herum, einen Augenblick, bevor ein schwerer Körper sich von innen gegen die Bohlen warf. Er versuchte es mit der nächsten Tür und öffnete sie einen Spalt, eine Hand am Schlüssel. 
 »Swinhild?« fragte er. Diesmal wurde er mit einem leisen Freudenschrei belohnt. Es raschelte, ein schwacher Knoblauchduft wehte ihn an, und dann hing ein warmer, fester Mädchenkörper an seinem Hals. 
 »Lafe! Ich dachte schon, du wärst ohne mich weggegangen!« Weiche Lippen preßten sich auf seinen Mund. 
 »Mmh«, versuchte er zu murmeln und entdeckte dann, daß es ein keineswegs unangenehmes Gefühl war, Swinhild zu küssen. Er widmete sich der Sache für die nächsten dreißig Sekunden … 
 »Aber sieh mal, Lafe, wir können jetzt nicht ernstlich anfangen«, sagte Swinhild atemlos. »Laß uns schnell von hier verschwinden. Es erinnert mich an zu Hause. Hier, nimm du den Proviant. Das Zeug reibt so, daß ich Blasen davon kriege.« 
 Sie zog das fettige Päckchen aus ihrem Ausschnitt, und er steckte es in die Rocktasche. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie auf Zehenspitzen durch den Gang. 
 Sie gelangten ungesehen in den Hauptturm und eilten die Treppe hinauf, als plötzlich eine Etage über ihnen Stimmengewirr ausbrach: scharfe, bellende Kommandos, ein weiblicher Aufschrei, Flüche und unartikulierte Laute, die nach Lorenzo klangen. 
 »Komm mit!« Lafayette raste die Stufen hinauf. Die Geräusche von scharrenden Füßen, Schlägen und keuchenden Atemzügen wurden rasch lauter. Lafayette erreichte den Treppenabsatz und sah zwei große, uniformierte Kerle im Handgemenge mit seinem früheren Zellengenossen, während ein dritter die Gräfin Andragorre in sicherem Griff hielt. In diesem Moment stieß einer der Männer Lorenzos Füße unter ihm weg, warf ihn aufs Gesicht und pflanzte einen Fuß auf seinen Rücken, um ihn niederzuhalten. Der Mann, der das Mädchen hielt, sah O’Leary, glotzte, öffnete seinen Mund … 
 Lafayette riß den Umhang um sich, stürzte vorwärts und rammte dem nächsten Wächter seine rechte Faust in die Magengrube. Er schwang herum, traf den anderen mit der Stiefelspitze in die Seite und sprang zur Gräfin Andragorre. Ein Fausthieb traf die Schläfe des dritten Wächters, der sein Opfer fahren ließ und zurücktaumelte. Lafayette packte das Mädchen bei der Hand. 
 »Keine Angst! Ich bin auf deiner Seite!« zischte er in ihr Ohr, während er sie an den beiden fluchenden und mit wilden Blicken umherstarrenden Männern vorbeizerrte. Einer wollte sie festhalten und wurde mit einem harten Haken gegen den Unterkiefer belohnt, worauf er mit glasigen Augen in die Knie ging. Swinhild erschien, starrte mit weit geöffneten Augen die Gräfin Andragorre an, dann an O’Leary vorbei auf etwas hinter ihm. 
 »Lafe«, hauchte sie. »Wo hast du diesen Hut her?« 
 »Schnell! Bring das Mädchen auf den Teppich, der vor dem offenen Fenster dort hängt!« bellte Lafayette und gab der Gräfin einen Stoß, daß sie in Swinhilds Arme fiel. 
 »Lafe, ich wußte nie, daß du ein Bauchredner bist«, platzte Swinhild heraus, als er sich nach Lorenzo umwandte, der eben auf allen Vieren kam, den zerbeulten Federhut im Nacken, ein Auge schwarz, Blutgeschmier unter der Nase. Lafayette sprang zu ihm und zog den Benommenen auf die Füße. 
 »Ich halte diese Clowns zurück, bis du an Bord bist«, schnappte er. »Schnell, jetzt!« Er trat vorwärts, um einen der Rotröcke abzufangen, der sich auf den davonwankenden Lorenzo werfen wollte, stellte ihm ein Bein, warf einen anderen mit einem Genickschlag zu Boden, Sog dann herum und rannte den anderen nach. 
 Swinhilds Gesicht war in der Fensteröffnung sichtbar. Sie zog an Lorenzos Hand, der benommen auf dem Sims kauerte. 
 »Wer bist du?« sagte er lallend. »Ich liebe dich nicht. Ich liebe Beverly.« 
 »Klar, sie ist schon an Bord. Komm jetzt.« Sie zerrte, und Lorenzo verschwand mit einem wilden Satz durch das Fenster. Unterdrückte Schreie kamen aus der Dunkelheit, als Lafayette das Fenster erreichte. Zwei Meter vor ihm sackte der Teppich unter dem Gewicht der drei auf ihm kauernden Gestalten in die Tiefe. 
 »Er ist überladen.« Swinhilds Stimme klang dünn und weit entfernt. »Ich glaube, wir haben einen zuviel an Bord. Lafe – nun werden wir uns nicht wiedersehen. Leb wohl – und Dank für alles …« Vor Lafayettes entsetztem Blick glitt sie über die Kante und fiel in die Dunkelheit hinab, während der Teppich rasch wieder an Höhe gewann und in die Nacht davonglitt. 
 »Nein – nein!« ächzte Lafayette. »Sie ist nicht tot – sie wird unten auf einem Balkon gelandet sein, oder irgendwo …« Er beugte sich aus dem Fenster. In der Finsternis glaubte er etwas wie eine Gestalt auszumachen. Sie schien an einem Strauch zu hängen, der am Fuß des Turms aus einem Riß in den gesprungenen Felsen wuchs – zehn oder zwölf Meter unter ihm.
 »Swinhild! Nicht loslassen!« Er raste die Treppe hinunter, stürzte zum Fenster, riß es auf und schwang sich hinaus. Mit beiden Händen am äußeren Sims hängend, suchte er mit den Füßen Halt an der glasigen Wand, fand keinen und ließ sich fallen. Er landete auf einem halbmeterbreiten Felsband, wo der Turm auf seinem natürlichen Fundament ruhte, krabbelte hastig über steile Platten abwärts, erreichte das Mädchen und zog es am Handgelenk aus dem Busch und auf die fußbreite Leiste, auf der er stand. 
 »Du kleiner Idiot!« schnaufte er. »Warum in aller Welt hast du das getan?« 
 »Lafe … du … du bist zu mir zurückgekommen«, stammelte sie. Ihr blasses Gesicht lächelte fahl zu ihm auf. »Aber … aber dann ist die Gräfin ganz allein …« 
 »Lorenzo ist bei ihr, verdammt soll er sein«, beruhigte er sie. 
 »Lorenzo? Wer ist das?« 
 »Der Clown mit dem Schlapphut. Er leidet an der Wahnvorstellung, daß die Gräfin Andragorre sein Mädchen sei, irgendeine Kreatur namens Beverly. Wahrscheinlich ist er jetzt unterwegs zu diesem Liebesnest, wo er schon einmal hinwollte, als Krupkins Leute ihn fingen.« 
 »Ich weiß nicht, Lafe, ich bin ganz durcheinander. Für mich ist alles zu schnell passiert. Ich glaube, ich bin nicht für das Leben in der großen Welt gemacht.« 
 »Ich auch nicht«, sagte Lafayette. Er blickte die glasige Wand hinauf, dann hinab zu den prallen Wülsten und Felsplatten, die sich unter ihnen in der Dunkelheit verloren. Er klammerte sich fester an die schmalen Griffe und drückte seine Augen zu. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie prekär seine Lage war. 
 »Welche Richtung gehen wir, Lafe?« fragte Swinhild. »Aufwärts oder abwärts?« 
 »Was wir brauchen«, sagte er undeutlich, das Gesicht am Fels, »ist eine günstig gelegene Tür in dieser verdammten Bergflanke.« 
 »Wie wär’s mit der dort?« fragte Swinhild, als ein Beben durch den Fels unter O’Leary ging. 
 »Wo?« Er drehte vorsichtig den Kopf zur Seite und sah vier Meter zu seiner Linken eine kleine eichene Tür in einer Nische der Felswand, die er vorher nicht bemerkt hatte. 
 »Wir müssen es versuchen«, schnaufte er. »Es ist unsere einzige Chance.« Er schob sich zentimeterweise seitwärts, die Füße nur noch halb auf der schmaler werdenden Felskante, die steifen und schmerzenden Finger in winzige Vorsprünge gekrallt. Nach fünf Minuten war er neben der Tür. Mit äußerster Vorsicht streckte er die Hand aus, bekam seine Finger an die Klinke.
 »Mach schnell, Lafe«, sagte Swinhild. »Ich finde hier keinen richtigen Halt.« Er zog, stieß, hob, rüttelte. Die Tür war zugeschlossen. 
 »Warum wünschte ich mir nicht eine offene Tür, als ich schon dabei war?« 
 »Warum klopfst du nicht?« sagte Swinhild mit gepreßter Stimme. 
 Lafayette schlug mit der Faust gegen die Tür, bis seine linke Hand zu erlahmen drohte. Als er bereit war, sich in sein Schicksal zu ergeben, hörte er ein metallisches Kratzen und ein Knirschen neben sich, und die Tür öffnete sich nach innen. Eine kleine, stämmige Gestalt erschien in der Öffnung, die Hände in die Hüften gestemmt. 
 »Los, um Himmels willen, kommt rein!« rief Pinchcraft. Eine schwielige Hand ergriff Lafayette und zog ihn in Sicherheit; einen Augenblick später krabbelte Swinhild durch die Öffnung. 

»Wie kommen Sie hierher?« keuchte O’Leary und sank gegen die gemeißelte Felswand des mit Fackeln beleuchteten Stollens. 

»Ich kam mit einer Mannschaft, um in eigener Sache eine Pfändungsaktion durchzuführen«, sagte der technische Leiter der Ajax verdrießlich. 

»Sie wollen den Glasbaum übernehmen?«
 »Diesen weißen Brontosaurier? Nicht, solange noch eine Hoffnung auf Zahlung besteht. Ich bin hinter einer Warensendung her, die unsere Verkaufsabteilung in ihrer Naivität auf Rechnung geliefert hat.« 
 »Nun, ich bin froh, daß Sie gekommen sind. Hören Sie, wir müssen Krupkin sofort festnehmen! Er ist nicht, der er zu sein vorgibt. Tatsächlich ist er der Exkönig Goruble von Artesia, aber natürlich weiß er nicht, daß ich das weiß, also …« 
 »Langsam, langsam!« Pinchcraft hob abwehrend die Hände. »Er ist nicht hier! Der Halunke muß irgendwie Wind davon bekommen haben, daß wir bei ihm pfänden wollen, und um unerfreulichen Auseinandersetzungen zu entgehen, ist er mit einem Teil seines Gefolges überstürzt abgereist, Minuten vor meiner Ankunft!« 
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»Wieder zu spät«, stöhnte Lafayette. Er saß an einem Tisch im prächtigen Speisesaal des Glaspalastes, den Kopf in die Hände gestützt. Einige Diener und Angehörige der Palastwache harten die Eindringlinge mißtrauisch und unsicher beäugt, aber die plötzliche Abreise ihres Herrn und das kampflustige Auftreten der AjaxAbordnung hatten sie entmutigt. Nun saß Pinchcrafts Gruppe wortkarg um die vornehme Tafel und ließ einen Gang um den anderen auffahren. 

»Ich möchte wissen, warum er plötzlich seine Pläne aufgegeben oder zurückgestellt hat?« überlegte Lafayette laut. »Könnte es sein, daß er Angst vor mir hat? Daß er befürchtet, ich könnte ihn bei der Zentrale verpfeifen?« 

Pinchcraft blickte stirnrunzelnd von seinem Teller auf. »Was wissen Sie über die Zentrale? Das ist eins der bestgehüteten Geheimnisse der Ajax-Werke!« 

»Wieso – ich weiß eine ganze Menge über die Zentrale. Schließlich bin ich selbst einer ihrer Agenten«, sagte Lafayette. »Aber Goruble kannte mich; und das ist vielleicht der wahre Grund, warum er seine Koffer packte und sich mitten in der Nacht davonmachte – nachdem er mich mit List und Überredung ins Bett manövriert hatte, um mich aus dem Weg zu haben. Er befürchtete, daß ich ihn wiedererkennen würde; aber ich war so übermüdet und zerschlagen, daß ich nicht wußte, was ich tat.« Er schlug mit der Faust in seine offene Hand. »Aber ich werde ihn doch noch kriegen! Er weiß nicht, daß ich weiß, wer und was er ist. Und er weiß nicht, daß ich bei Ajax Kredit habe.« 
 »Wer sagt, daß Sie Kredit bei uns hätten?« sagte Pinchcraft.
 »Nun, unter den Umständen – ich meine, nachdem Sie 
 und ich daran interessiert sind, Krupkin/Goruble zur Verantwortung zu ziehen …« 
 »Ja – gewiß«, murmelte Pinchcraft. »In Grenzen. Was 
 wollen Sie machen?« 
 »Ich muß zurück nach Port Miasma und Fürst Rodolfo 
 warnen. Vielleicht können Sie und ich gemeinsam Gorubles Pläne vereiteln. Was sagen Sie, Pinchcraft? Wollen 
 Sie mir helfen?« 
 »Ich denke, es läßt sich verantworten – aber Sie sind 
 uns bereits eine Anzahl von Gegenständen schuldig …« »Das werden wir alles später regeln. Ich glaube, ich 
 sollte mich jetzt auf den Weg machen. Sie haben nicht 
 zufällig einen fliegenden Teppich, den Sie mir borgen 
 könnten?« 
 »Nun ja, wir sind mit solchen Dingern hergeflogen …
 He, Fitzbloomer, geben Sie unserem Freund hier einen 
 Mark XIII Zweisitzer und stellen Sie das Ding ein.« Lafayette und Swinhild schlossen sich dem Techniker 
 an, der sie auf den Hof führte und einen dunkelgrünen 
 Teppich entrollte. 
 »Dies ist unser Modell Mark XIII, die neueste Weiterentwicklung mit Windschutz und Sicherheitsgurten. 
 Liegt wie ein Brett in der Luft. Aber gehen Sie erst über 
 sechzig, wenn Sie ein Gefühl für die Navigationsweise 
 entwickelt haben.« 
 »Ich habe immer von Elfen und Zwergen gehört, die
 unter der Erde arbeiten«, vertraute Lafayette dem breiten kleinen Kerl an. »Aber ich stellte sie mir immer mit Bärten und Zipfelmützen vor, wie sie mit Hammer und Am
 boß goldene Armreifen schmieden.« 
 »Wir haben modernisiert«, sagte Fitzbloomer. »Allein 
 im letzten Fiskaljahrhundert ist die Produktion um achthundert Prozent gestiegen.« 
 Es dauerte zehn Minuten, bis die Schaltkreise überprüft und die Hebe- und Navigationssysteme für den Flug 
 eingestellt waren. Dann setzten sich O’Leary und Swinhild auf den Teppich. Er wickelte sich gegen die Nachtkälte in seinen Tarnumhang, und Swinhild lehnte sich an
 seinen Rücken, die Arme um seine Mitte. 
 »Es geht los«, sagte O’Leary. Der Teppich hob sich 
 sanft und gleichmäßig vom Boden, steuerte mit zunehmender Geschwindigkeit zwischen den Türmen des 
 Glasbaums durch, um dann mit einer schwindelerregenden Schwenkung auf seinen programmierten Kurs zu 
 gehen. Der Wind pfiff um ihre Ohren, und sie schossen 
 in die Nacht, die Lichter des exotischen Palastes hinter 
 sich lassend. 
 »Du hast wirklich Glück«, sagte Swinhild bewundernd. »Diese Tür in den Stollen zu finden, zum Beispiel. 
 Und dann deine Freunde zu treffen, die dir einen fliegenden Teppich geben …«
 »Mit meinem Glück ist es eine sehr seltsame Sache«, 
 sagte O’Leary. »Entweder ist es unglaublich gut, oder es 
 schlägt in ebenso unglaubliches Pech um. Manchmal ist
 es beinahe so, als ob meine psychischen Energien wieder 
 funktionierten. Aber dann versuche ich es noch einmal 
 und ziehe eine absolute Niete. Es ist nervenaufreibend.« »Mach dir keine Sorgen, Lafe. Nimm es einfach, wie 
 es kommt. Das ist mein Rezept – und irgendwie komme 
 ich immer durch.« 
 »Das ist alles gut und schön für dich«, konterte 
 O’Leary. »Du willst nichts weiter als in der großen Stadt 
 sein und dir ein schönes Leben machen; ich dagegen – es 
 gibt Zeiten, wo ich mir beinahe wünsche, ich wäre immer
 noch Untermieter bei Mrs. MacGlint und hätte nur die 
 Sorge, genug zu verdienen, um Ölsardinen und Sahnebonbons zu kaufen.« 
 »Ja – du hast es schwer, Lafe, ein Held zu sein und alles.« 
 »Ein Held? Ich?« O’Leary lachte bescheiden. »Oh, ich 
 bin nicht wirklich ein Held. Ich meine, Helden lieben die 
 Gefahr. Sie jagen ständig herum und halten nach Abenteuern Ausschau, während ich nichts als Frieden und 
 meine Ruhe will.« 
 Der Teppich stieß und bockte wie in einer plötzlichen 
 Turbulenz, geriet in einen Aufwind und segelte in eine 
 beängstigende Schräglage. 
 »Paß auf!« schrie Swinhild, als unmittelbar vor ihnen 
 etwas Weißes ragte. Lafayette schrie dem Mark XIII ein
 Kommando zu, aber es war zu spät. Der Teppich 
 schwenkte scharf nach links, traf ein Hindernis, durchpflügte eine Schneewehe, überschlug sich und rutschte in 
 einer Wolke von Eiskristallen einen Hang hinunter. Lafayette fühlte Swinhilds Arme um seinen Leib, fühlte den
 Sicherheitsgurt in seine Schultern schneiden, während 
 aufstiebender Schnee wie ein Sandgebläse in sein Gesicht fuhr … 
 Mit einem letzten, Übelkeit erregenden Durchsacken 
 landete der Teppich im lockeren Pulverschnee einer tiefen Mulde. O’Leary krabbelte herum, bis er aufrecht saß, 
 wischte sich Schnee aus den Augen und sah Lampen, 
 undeutliche Gestalten, hörte barsche Stimmen, das 
 Stampfen von Pferdehufen … 
 »Sie sind es?« fragte eine vertraute Stimme. »Aber wie 
 … wann? Und warum? Zuletzt schnarchten Sie glücklich in 
 einem Luxusbett. Was tun Sie hier draußen im Schnee?« O’Leary blinzelte verwirrt in das besorgte Gesicht Goruble/ Krupkins. Hinter dem Mann standen gaffende Uniformierte. 
 »Sie dachten, Sie könnten sich davonmachen, wie?« 
 sagte Lafayette in einem gebrochenen Ton, der nicht gut 
 zu den herausfordernden Worten paßte. »Nun, Sie werden kein Glück damit haben, Exmajestät. Ich kenne Sie, 
 und ich weiß, was Sie planen …« 
 Er zerrte an dem Teppich, der sich irgendwie um ihn 
 gewickelt hatte, aber er steckte darin fest, als ob er mit 
 Stricken gefesselt wäre. 
 »Hören Sie, mein Freund – passen Sie auf!« stammelte Goruble, während er seine Leute zurückwinkte. »Können wir nicht etwas ausarbeiten – ein Übereinkommen? 
 Ich meine, Sie haben Ihren gemütlichen Winkel, warum
 neiden Sie mir meinen? Es ist nicht leicht, wissen Sie, 
 unter das gemeine Volk gestoßen zu werden, nachdem 
 man König gewesen ist. Seien Sie vernünftig. Mit Ihrer 
 Hilfe kann ich den Thron von Artesia zurückgewinnen. 
 Ich gebe Ihnen dafür ganz Melange; Sie werden unumschränkter Herrscher sein …« 
 »Geben Sie sich keine Mühe«, erwiderte Lafayette, 
 angestrengt bemüht, einen Arm zu befreien. »Zu Hause
 in Artesia habe ich alles, was ich will. Warum sollte ich 
 Ihnen helfen wollen?« 
 »Aber hier können Sie Besitzer von allem sein – 
 Grund und Boden, Naturschätze, Frauen …« 
 »In Melange bleiben?« fragte O’Leary aufgebracht. 
 »Sind Sie verrückt? Ich kann es nicht erwarten, nach
 Hause zu kommen. Seit ich hierher kam, hatte ich nichts
 als Mühsal und Elend!« 
 Goruble öffnete seinen Mund, blickte auf einmal 
 nachdenklich. »In diesem Fall«, fragte er lauernd, »warum haben Sie nichts unternommen?« 
 »Ah, nun …« 
 »Sie waren, wie ich mich entsinne, in einer etwas 
 schwierigen Lage, als meine Leute Sie das erste Mal fingen. Und nun – die Art Ihrer Ankunft legt nahe, daß Sie 
 vielleicht nicht ganz Meister Ihres Schicksals sind.« Der 
 Exkönig rieb sein Kinn. »Sie sind in der Tat Lafayette 
 O’Leary – ich sah Ihren Ring mit der Axt und dem Drachen. Aber … könnte es sein, lieber Freund, daß Sie auf 
 irgendeine Weise Ihre wertvolle Fähigkeit, die Wahrscheinlichkeiten nach Belieben zu manipulieren, eingebüßt haben? Eh?«
 »Ah … Natürlich nicht. Ich … ich hatte mir gerade 
 gewünscht ein wenig mit Ihnen zu plaudern, und … und 
 hier bin ich.« 
 »Ja – mit einem Mundvoll Schnee und einigen neuen 
 Prellungen und Beulen, die ohne Zweifel bereits zu 
 schwellen beginnen. Sehr gut, edler Herr Lafayette; bevor wir weiter über die Angelegenheit diskutieren, demonstrieren Sie bitte Ihre Fähigkeiten, indem Sie – sagen
 wir mal, ein gemütliches, kleines Zelt herbeirufen, komplett mit Katalytofen und Getränkebar, in dem wir unsere 
 Verhandlungen weiterführen können.« 
 Lafayette schnalzte schwächlich. »Damit würde ich
 meine Zeit nicht vergeuden.« 
 »Dann etwas Einfacheres. Wie wäre es mit einem 
 kleinen, hellen, wärmenden Lagerfeuer im Schutz dieser 
 Senke hier?« Goruble wedelte mit der Hand in den fallenden Schnee. 
 »Wozu das alles?« O’Leary schluckte. »Warum geben 
 Sie nicht einfach auf? Dann kann ich bei Mr. Pratwick 
 ein gutes Wort für Sie einlegen …« 
 »Geben Sie es zu!« Goruble beugte sich halb über ihn 
 und zischte die Worte. »Sie sind unfähig, etwas zu bewirken! Sie sind so hilflos wie der einfältige Tropf, der 
 Sie zu sein scheinen!« 
 »Täuschen Sie sich nicht«, sagte O’Leary verzweifelt. 
 »Ich habe alle möglichen Hilfsmittel zu meiner Verfü
 gung!« 
 »Dann lassen Sie mich sehen, wie Sie sich aus diesem 
 Stück Teppich befreien, in das Sie sich verwickelt haben.« 
 Lafayette zog, zerrte, riß; es hatte keinen Zweck. Er
 steckte so fest in dem verdammten Ding wie die Schmetterlingspuppe im Kokon. Goruble lachte freudig. »Nun, wo ist dieses widerborstige Frauenzimmer, das 
 Sie mir gestohlen haben?« 
 »Wo Sie es nie finden werden«, sagte Lafayette. »Sie halten Schweigsamkeit für eine Tugend, was? 
 Nun, das werden wir bald korrigieren. Oh, wir werden 
 noch lange Gespräche miteinander führen, mein Junge. 
 Mein Lehnsmann, Fürst Rodolfo, hat einen außerordentlich geschickten Verhörspezialisten in seinen Diensten, 
 einen gewissen Schindhart, der Ihre Geheimnisse bald 
 aus Ihnen herauskitzeln wird!« Goruble wandte sich ab, 
 brüllte Befehle; rotröckige Männer mit vereisten Augenbrauen sprangen vorwärts und hoben Lafayette auf, 
 schälten den gefrorenen Teppich von ihm …
 »He, ein Weib!« rief einer von ihnen, als Swinhild aus 
 den Falten des Mark XIII auftauchte, benommen und 
 zitternd vor Kälte. 
 Goruble lachte. »Das Glück ist mir hold!« rief er, sich 
 die Hände reibend. »Das Schicksal blickt lächelnd auf 
 meine Unternehmungen! Ich nehme dies als ein Zeichen 
 – ein Zeichen, verstehen Sie?« Er schaute mit strahlendem Gesicht zu, wie die grinsenden Männer das Mädchen auf die Beine stellten. Der Teppich lag einen Moment unbeachtet im Schnee. Lafayette wollte auf ihn 
 springen, wurde aber von kräftigen Fäusten gepackt und 
 zurückgerissen. Immerhin gelang es ihm, einen Fuß auf 
 den Teppich zu pflanzen. 
 »Flieg zurück!« schrie er in den Empfänger für verbale Eingabe. »Höchstgeschwindigkeit und keine Umwege.« 
 Der Teppich streckte sich, schlug mit wellenförmigen 
 Bewegungen den Schnee, erhob sich zwei Meter in die 
 Luft, schwebte einen Moment auf der Stelle und schoß 
 dann durch das Schneetreiben davon. 
 »Er ist verhext!« schrie einer der Uniformierten und 
 riß in abwehrender Gebärde die Hände hoch.
 »Unsinn!« schnappte Goruble. »Es ist eins von diesen 
 Ajax-Produkten. Sie arbeiten also mit diesen Gaunern, 
 wie? Aber das soll mich nicht stören. Ich habe meine 
 Pläne für sie, keine Sorge! Bindet sie und setzt sie auf ein 
 Pferd!« befahl Goruble seiner Leibwache. »Wir werden 
 sehen, was eine Nacht in der Kälte, gefolgt von einem 
 Tag auf der Streckbank, für die Manieren dieses Emporkömmlings tun können.« 

»So, wieder da, Kumpel?« begrüßte Rodolfos Spezialist für physische Überredung O’Leary, als vier Wächter ihn mehr tot als lebendig auf eine hölzerne Bank in der Nähe der Feuerstelle warfen, wo ein halbes Dutzend Zangen und Ahlen in gemütlichem Kirschrot glühten. 

O’Leary schnatterte mit den Zähnen. Er kroch näher zur Glut. »B-bloß W-wärme, und w-wenn mir d-die Füße anbrennen.« 

»Was du willst, Freund. Nun, laß mal sehen, wo waren wir?« Schindhart rieb sein stoppeliges Kinn, so daß ein Geräusch wie von zerreißender Zeltbahn entstand. »Wir können mit ein bißchen Eisenarbeit anfangen, wie du sagtest. Dann ein paar Streiche mit der Katze, um den Kreislauf richtig in Gang zu bringen. Ja, und zum Schluß ein gutes Dehnen auf der Streckbank, um die Knoten rauszukriegen. Vielleicht würdest du auch gern die neuen Geräte ausprobieren, die ich seit deinem letzten Besuch hereinbekommen habe? Eine großartige hydraulische Gelenkpresse, alles mit Kugellagern, und durch auswechselbare Backen ungemein vielseitig; erledigt alles, von Hüftgelenken bis zu Fingerknöcheln. Aber vielleicht sparen wir uns das und die automatische Abhäutemaschine bis zum Schluß auf; diese Dinge haben was Bleibendes, wenn du verstehst, was ich meine. Wir wollen nicht, daß du bei uns graduierst, bevor wir den Geheimtip kriegen, den der Fürst braucht.« 

»Es ist nicht der Fürst, es ist dieser ekelhafte kleine Krupkin, der glaubt, er könne eine Menge Geheimnisse aus mir herausholen«, korrigierte Lafayette. »Hör zu, Schindhart, als ein loyaler Bürger von Melange solltest du Krupkin bekämpfen, nicht ihm helfen. Sein Plan ist, das ganze Land an sich zu bringen und es als Operationsbasis für einen Angriff auf Artesia zu verwenden!« 

»Politik«, sagte Schindhart entschuldigend, »war noch nie mein Hobby. Ich meine, Regierungen kommen und gehen, aber für einen geschickten Spezialisten ist immer Bedarf. So, und jetzt fangen wir am besten gleich an. Du kannst reden, während ich arbeite. Willst du selber dein Hemd ausziehen und dich hierher setzen, damit ich dich in Arbeitsposition anschnallen kann, oder soll ich dir helfen?« Er trat zu O’Leary und zog ihm mit geübtem Griff den Rock von den Schultern. 

»K-könnte ich nicht noch ein paar Minuten meine Zehen rösten?« fragte O’Leary hastig. 
 »Warum nicht? Gute Idee.« Schindhart bückte sich und zog ihm mit blitzschnellen Bewegungen die Stiefel von den Füßen, dann die Socken. »Siehst du, und jetzt werden wir die Knöchel schön festschnallen. So sind sie gestützt, und die Füße bleiben in der günstigsten Position. Zu nahe, und es gibt eine Menge Qualm; zu weit weg, und du hast nicht die volle Wirkung.« 
 »Ich sage dir lieber gleich, was du wissen willst«, erbot sich O’Leary verzweifelt. »So kann ich dir all die Mühe ersparen, nicht? Wo soll ich anfangen? Mit meiner Ankunft auf der Windmühle vor zwei Wochen? Oder waren es drei? Oder …« 
 »He, nicht so hastig, Freund!« Schindhart sah sich nervös um. »Willst du mich arbeitslos machen?« 
 »Absolut nicht, aber ich bin heute abend in gesprächiger Stimmung …« 
 »Es ist Morgen. Junge, hast du kein Zeitgefühl?« 
 »Doch, Morgen oder Abend, das spielt keine Rolle, ich rede immer gern, bei Tag und bei Nacht. Nun, wie ich sagte …« 
 »Seht!« Schindhart legte einen dicken Zeigefinger auf seine fleischigen Lippen. »Willst du vielleicht, daß ich den besten Posten am fürstlichen Hof verliere? Wenn du hier losbrabbelst, bevor ich ein Eisen an dich gelegt habe, dann werden manche Leute womöglich anfangen, von Personaleinsparungen zu reden. In meinem Alter lohnt sich die Umschulung auf einen anderen Beruf nicht mehr. Ich würde auf der Straße liegen! Also sei einsichtig und gib dich ein bißchen zugeknöpft, hm?« Er legte Lafayettes Füße mit den Knöcheln in die Auskerbungen eines gußeisernen Blocks und sicherte sie mit einer Doppelklammer, die er festschraubte.
 »Schindhart, du scheinst ein anständiger Kerl zu sein«, sagte O’Leary, in schrecklicher Faszination auf die rauchende und glühende Zange in der haarigen Faust des Technikers starrend. »Willst du untätig und ohne ein Wort zusehen, wie dieser verbrecherische Krupkin deinen Herrn absetzt und das Land bedrückt und aussaugt, um sich persönlich zu bereichern und seine üblen Pläne …« 
 Schindhart seufzte. »Ja, ich weiß, der Idealismus der Jugend. Ihr jungen Burschen denkt, ihr könnt die Welt von ihren Übeln befreien. Aber wenn du ein bißchen älter wirst, dann findest du, daß es nicht so leicht ist. Was mich angeht, ich begnüge mich mit dem Stolz auf meine Fachtüchtigkeit; mit der Integrität des gelernten Technikers. Ich gebe bei jeder Arbeit mein Bestes. Bei mir gibt es keine Pfuscherei. Aber jetzt sollten wir lieber anfangen …« 
 »Sehr richtig!« sagte eine kalte Stimme, und Krupkin/Goruble kam mit schnellen Schritten in die Folterkammer. Er lächelte, als er O’Leary mit den nackten Füßen im Block sitzen sah, dann winkte er Schindhart zur Seite und pflanzte sich vor Lafayette auf, die Daumen in den breiten, juwelenbesetzten Gürtel gehakt, die Unterlippe vorgeschoben. 
 »Also, Sir Lafayette«, sagte er mit halblauter Stimme, die für den Techniker, der unbehaglich im Hintergrund wartete und einen spanischen Stiefel polierte, unhörbar blieb. »Letzte Chance. Ihr Wert für mich ist ohne Ihre früheren Fähigkeiten gering, aber Ihre Kooperation mag mir den Weg trotzdem ein wenig ebnen. Ihre Aktivitäten haben mich um den Thron von Artesia gebracht. Nun werden Sie mir helfen, ihn wiederzugewinnen.«
 »Reden Sie kein dummes Zeug«, sagte Lafayette. »Sie können nicht nach Artesia zurück, genausowenig wie ich. Machen wir uns nichts vor.«
 Goruble stieß O’Leary gegen die Schulter. »Werfen Sie Ihre Zweifel ab, Mann! Dieser Teil ist die Einfachheit selbst. Vor weniger als einer Stunde sandte ich eine spezifizierte Bestellung an unsere gemeinsamen Freunde, die Ajax-Werke, und erwarte in spätestens einer Woche die Lieferung eines funktionstüchtigen Kontinua-Transporteurs.« 
 »Sie werden eine Enttäuschung erleben. Ihr Kredit ist beim Teufel. Sie werden nicht liefern.« 
 »Meinen Sie?« Krupkin/Goruble befingerte einen hochkarätigen Brillanten, der mit einer Anstecknadel an seinem dunkelroten Seidenhalstuch befestigt war. »Ich habe Gründe, mit dem baldigen Erwerb neuer Hilfsquellen zu rechnen, wobei mir mein guter Freund, Fürst Rodolfo, seine rückhaltlose Unterstützung gewähren wird. Und was die Wiedererlangung meines Throns betrifft, so wird mir Prinzessin Adoranne mit einer öffentlichen Erklärung behilflich sein, daß die früher über mich verbreiteten Gerüchte ein von Staatsfeinden gewebtes Lügengespinst gewesen seien und daß ich in Wahrheit ihr einziger Wohltäter bin, ein älterer und weiser Monarch, der selbstlos um das Wohl des Staates und des Volkes besorgt ist.« 
 »Das wird sie niemals tun«, erklärte O’Leary. 
 »Vielleicht nicht«, sagte Goruble ruhig. »Aber das Mädchen Swinhild wird es tun. Verstehen Sie jetzt?« 
 »Was hat Swinhild damit zu tun?« O’Leary blickte zu ihm auf. »Sie meinen – Sie wollen Swinhild Adorannes Rolle spielen lassen?« Er lächelte mitleidig. »Seien Sie realistisch, Goruble; Swinhild ist ein nettes Mädchen, aber sie wird nie jemanden täuschen können.« 
 Goruble wandte sich um, rief Schindhart einen Befehl zu. Der Techniker ging zur Tür, steckte seinen Kopf hinaus und gab den Befehl weiter. Eine Minute später trat er verwirrt zurück und machte eine tiefe Verbeugung, als eine schlanke, zierliche Gestalt zögernd den Raum betrat. Lafayette starrte mit offenem Mund die Vision weiblicher Bezauberung an, die dort stand, kostbar gekleidet, mit Schmuck behangen, parfümiert und elegant, das goldene Haar eine schimmernde Aureole um das vollkommene Gesicht. 
 »P-Prinzessin Adoranne!« schluckte er. »Was – wie …«
 »Lafe! Du Armer, haben sie dich gequält, die Schweine?« fragte Swinhilds vertraute Stimme besorgt. 
 »Ich gebe zu, daß wir ihre Diktion noch ein wenig verfeinern müssen, bevor sie öffentlich auftritt«, sagte Goruble sachlich. »Aber das ist bloß ein Detail.« 
 »Swinhild – du wirst doch nicht die schmutzigen Pläne dieses Teufels unterstützen, oder?« sagte O’Leary bittend. 
 »Er sagte, wenn ich es nicht täte, würde er dich in Scheiben schneiden lassen, also …« 
 »Genug! Führt sie weg!« schnappte Goruble mit rotem Gesicht. Als Schindhart das Mädchen mit Kratzfüßen hinausgeleitete, wirbelte der Exkönig herum. »Die Kleine versucht nur das Gesicht zu wahren«, knurrte er. »Sie war begeistert über die Chance, Prinzessin zu spielen, in seidenem Bettzeug zu schlafen und mit goldenem Besteck zu speisen …« 
 »Es wird Ihnen nicht helfen«, murmelte Lafayette. »Tun Sie, was Sie wollen. Die Zentrale wird Ihnen auf die Spur kommen und …« 
 Goruble lachte. »Versprechen Sie sich nicht zuviel, mein Freund. Es wird keine Differenzen geben, nichts, was die Aufmerksamkeit der Zentrale auf das friedliche Artesia lenken wird. Als ehemaliger Inspektor für Kontinua weiß ich, wovon ich rede. Nun, seien Sie vernünftig: Machen Sie bei mir mit, und Sie werden es nicht bereuen. Ihr Anteil am Erfolg ist Ihnen sicher.« 
 »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Lafayette. »Ohne mich wird Swinhild niemals mit Ihnen zusammenarbeiten – und ohne sie fällt die ganze Sache ins Wasser.« 
 »Wie Sie wollen.« Goruble lächelte ein schlaues Lächeln. »Mein Angebot an Sie basierte auf Gefühlen, mein Junge, auf mehr nicht. Ich habe mehr als einen Pfeil im Köcher, seien Sie dessen versichert.« 
 »Sie bluffen«, sagte Lafayette. »Genauso wie Sie blufften, als Sie meinten, die Gräfin Andragorre als Daphnes Double einsetzen zu können. Ich weiß zufällig, daß sie entkommen ist!« 
 »Wirklich?« Goruble gähnte behaglich und wandte sich Schindhart zu. »Übrigens, guter Mann«, sagte er, »wird es nicht nötig sein, diesem Verräter den Aufenthaltsort der Gräfin Andragorre zu entlocken. Sie und ihr Gefährte wurden vor einer halben Stunde festgenommen und werden bald hier eintreffen. Werfen Sie diesen Kerl einfach in den Käfig von Gorog dem Gefräßigen, der, wie ich hörte, seit Tagen nicht gefüttert worden ist und eine gute Mahlzeit vertragen kann.« 
 »Das Schicksal steht zwischen uns, Kumpel«, sagte Schindhart bekümmert, als er Lafayette, der mit klirrenden Ketten behangen war, durch einen düsteren Kerkergang führte. »Ich habe Feinde hier, das ist klar zu sehen. Ich, ein harmloser Bursche, der nie im Leben andere auf die Zehen getreten hat, außer in beruflicher Pflichterfüllung. Aber daran kannst du sehen, welchen Lohn man für Jahre treuen Dienstes zu erwarten hat.« Er spähte durch die zolldicken Eisenstäbe einer schweren Tür. 
 »Gut. Er liegt in seiner Höhle und schläft. Da brauche ich ihn nicht mit dem elektrischen Stock zurückzudrängen, während ich dich einlasse.« 
 »Hör zu, Schindhart«, sagte Lafayette, vor dem Gestank und dem knochenübersäten Stroh im Käfig des Ungeheuers zurückschreckend. »Angesichts unserer langen Bekanntschaft könntest du mich doch einfach durch die Hintertür laufen lassen, nicht wahr? Ich meine, der Fürst braucht es nicht zu wissen, und ich wäre dir ewig dankbar …« 
 »Ich soll Gorog wieder ohne eine Mahlzeit lassen? Ich schäme mich für dich, Freund. Der Vorschlag macht dir keine Ehre.«
 Der Techniker sperrte die Tür auf, öffnete sie gerade weit genug, daß sie O’Leary einließ, dem er mit einer Hand im Rücken und dem Druck einer Traubenpresse dahinter vorwärtshalf. Lafayette stemmte seine Absätze gegen die Steinplatten, aber Schindharts Hand preßte ihn mit unwiderstehlicher Gewalt in den fürchterlichen Käfig, und die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. 
 »Also mach’s gut, Junge«, sagte der Techniker beim Zusperren. »Du wärst bestimmt ein prima Kunde gewesen. Zu dumm, daß wir nie miteinander ins Geschäft gekommen sind.« Als seine Schritte verklangen, wurde hinter einer dunklen Öffnung, die in der Rückwand des Käfigs gähnte, ein tiefes, rumpelndes Grollen laut. Lafayette drückte sich an die dicken Eisenstangen und starrte entsetzt auf das dunkle Loch, das groß genug war, einen ausgewachsenen Tiger durchzulassen. Ein rötliches, trübes Augenpaar schimmerte dort in der Schwärze. Dann kam ein Kopf zum Vorschein – nicht die zähnestarrende Visage einer Großkatze, sondern eine stirnlose, wirrhaarige Fratze, beschmiert mit Schmutz und von einem schwarzen Bart fast zugedeckt. Wieder rollte das tiefe Knurren. 
 »Entschuldige«, sagte eine heisere Baßstimme. »Ich hab’ so lange nicht gegessen, daß meine Eingeweide anfangen, sich selber zu verdauen.« 
 O’Leary stand wie gelähmt. Riesige Schultern folgten dem Kopf, dann schob sich ein faßförmiger Rumpf durch die Öffnung. Die gewaltige Kreatur erhob sich, wischte ihre Knie ab und beäugte Lafayette abschätzend. 
 »Ho«, rumpelte die tiefe Stimme. »Ich kenn’ dich. Du bist der Kerl mit dem schlauen Trick, der mir mit dem Ruder eine drückte!« 
 »Clutch!« keuchte O’Leary. »Wie – wie bist du hierher gekommen? Ich dachte, dies sei der Käfig von Gorog dem Gefräßigen …«
 »Ja, das ist der Name, unter dem ich kämpfte. Die Jungs vom alten Rodolfo schnappten mich, als ich dich suchte. Ich räumte die Burschen von der Straße, aber schließlich wurde ich müde, und sie schafften mich mit Gasbomben und einem Angriff von beiden Seiten.« 
 O’Leary starrte den Riesen an. »Du suchtest mich?« fragte er mit schwacher Stimme. »A-aber warum?« 
 »Ich hab’ noch was mit dir zu regeln. Und ich bin keiner, der angefangene Sachen liegen läßt. Du hast mich nicht über Bord geworfen, als du die Chance hattest. Ich war groggy, aber meinen Ohren fehlte nichts. Ich hörte, wie die kleine Puppe sagte, du solltest mich zu den Fischen schicken, aber du wolltest nicht, weil du es nicht richtig fandest, einen Bewußtlosen ins Wasser zu schmeißen.« 
 »Und dies ist meine Belohnung?« 
 »Richtig, Chef.« Der Riese legte eine Hand an seine Mitte, als sein Magen ein weiteres vulkanisches Grollen von sich gab. »Junge, seit Ewigkeiten hatte ich kein gutes Essen mehr.« 
 Lafayette schloß fest seine Augen. »Also gut«, keuchte er. »Beeil dich und mach es kurz, bevor ich die Nerven verliere und Schindhart schreie, ich hätte meine Meinung geändert …« 
 »Was soll ich kurz machen, Brüderchen?« 
 »M-mich essen.« Lafayette zwang die Worte heraus. 
 »Ich – dich essen?« echote Clutch. »He, du hast nicht kapiert. Ich würde keinen essen, der mir das Leben gerettet hat.« 
 O’Leary öffnete ein Auge. »Du meinst – du wirst mich nicht in Stücke reißen?« 
 »Warum sollte ich so was wollen?« 
 »Schon gut«, sagte Lafayette und ließ sich mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung ins schmutzige Stroh sinken. »Manchen Dingen geht man besser nicht auf den Grund.« Er holte tief Atem und riß sich zusammen, blickte zu der hünenhaften Gestalt auf, die besorgt zu ihm herabspähte. 
 »Paß auf – wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann laß uns darüber nachdenken, wie wir hier ‘rauskommen können.« 
 Lafayette verbrachte zehn Minuten mit der Untersuchung von Wänden, Decke, Boden und Tür, dann lehnte er sich resigniert gegen die Gitterstäbe. »Ich sollte es ruhig zugeben«, murmelte er. »Ich bin geschlagen. Krupkin wird Swinhild zwingen, nach seinem Willen zu handeln, Adoranne wird hier in Port Miasma Töpfe und Pfannen schrubben, Goruble wird Artesia übernehmen, und Daphne – Daphne wird wahrscheinlich hier abgeladen, wenn Gräfin Andragorre nach Artesia geht, und wenn Rodolfo sie nicht kriegt, dann wird es Lorenzo der Glückliche sein – oder Lancelot der Dünne.«
 »He – ich hab’ eine Idee«, sagte Clutch. 
 »Was?« fragte O’Leary lustlos. 
 »Nun, ich denk’ nur so, verstehst du – aber wie war’s, wenn ich die Tür aus den Scharnieren reißen würde?« 
 »Aus den Scharnieren reißen …?« Lafayette richtete seinen Blick auf die massive, geschweißte Stahlkonstruktion der Tür. Er lachte hohl. 
 »Klar, wenn du meinst. Nur zu.« 
 Clutch trat an ihm vorbei, packte die dicken Stangen. Er pflanzte einen Fuß gegen die Wand neben der Tür, holte tief Atem und spannte seinen mächtigen Rücken. Es gab ein Kreischen von Metall, und ein Steinbrocken fiel aus der Wand auf den Boden. Mit berstenden und knackenden Geräuschen verbog sich die Gittertür nach innen und brach aus ihren Halterungen. Clutch warf sie mit ohrenbetäubendem Getöse beiseite und wischte seine Handflächen an seiner schmierigen Lederhose ab. 
 »Nichts dabei, Kamerad«, sagte er. »Was nun?« Die Folterkammer war leer, als der Riese O’Leary von seinen Handschellen und Fußketten befreite. 
 »Das ist dumm«, sagte O’Leary. »Ich hatte gehofft, daß Schindhart uns helfen würde. Hör zu, Clutch, wir brauchen einen Aktionsplan, wenn wir nicht wieder in Ketten landen wollen. Der Palast schwärmt von Wachen, Rodolfos Leuten und Gorubles Leibwächtern. Wir müssen ihre Aufmerksamkeit ablenken, während ich mich hineinstehle und Swinhild und die Gräfin Andragorre heraushole.« 
 Sie gingen durch den Gefängniskorridor, vorbei an vergitterten Zellen, in denen zerzauste und wildäugige Insassen in ihrem eigenen Unrat hausten. Die meisten lagen auf ihren Strohsäcken, aber einzelne beobachteten das ungleiche Paar mit wachen Augen. 
 »Hört zu, Männer!« rief Lafayette. »Wir brechen aus! Wenn wir euch befreien, werdet ihr dann versprechen, die Wachen anzugreifen, euch zu bewaffnen und alles zu zerschlagen?« 
 »Ich bin dabei!« 
 »Ich sowieso!« 
 »Auf mich kannst du zählen!« 
 »Ausgezeichnet!« Momente später war der Riese geschäftig beim Auseinandernehmen des Zellentrakts. Vollbärtige Bösewichter in allen Graden der Verwahrlosung drängten durch den engen Gang und in die Folterkammer, um sich zu bewaffnen. Lafayette entdeckte Lorenzo und hielt ihn zurück. 
 »Hör zu, warum arbeiten wir nicht zusammen …« Er hielt inne und starrte seinen ehemaligen Zellengenossen an, der mit verwundertem Ausdruck zurückstarrte. 
 »He«, dröhnte Clutch, »ich dachte, du bist … äh …« er zögerte, blickte von Lafayette zu dem anderen Mann und zurück. »Sagt mal, vielleicht bin ich nicht mehr klar im Kopf – aber wer von euch Vögeln ist mein Kumpel, mit dem ich eben ausgebrochen bin?« 
 »Ich bin Lafayette, dein Kumpel«, sagte O’Leary. »Dies ist Lorenzo …« 
 »Unsinn, mein Name ist Lothario – und diesen Pithecanthropus habe ich noch nie im Leben gesehen.« Er musterte Clutch von oben bis unten. 
 »Warum hast du mir nicht gesagt, daß du einen Zwillingsbruder hast?« fragte Clutch. 
 »Zwillingsbruder?« sagten beide gleichzeitig. Lafayette starrte Lorenzos – oder Lotharios – Kleidung an: hautenge Kniehose und Weste, Schwalbenschwanzrock aus besticktem Brokat und gefälteltes Hemd, alles ziemlich verdreckt und zerrissen. 
 »Er sieht nicht wie ich aus«, sagte er indigniert. »Vielleicht ist da eine oberflächliche Ähnlichkeit – aber ich habe nicht dieses verkommene Aussehen, diesen Ausdruck geckenhafter Verantwortungslosigkeit …« 
 »Ich soll aussehen wie der?« rief der andere. »Das ist schon für sich genommen eine Beleidigung! Ich werde …« 
 »He, du!« schnitt ein Ruf durch das Getöse. »Lafayette!« Er fuhr herum. Ein Mann, der bis auf die Kleidung mit dem identisch schien, der ihm gegenüber stand, drängte winkend durch die Menge. Lafayette zwinkerte, sah sich um. Der Mann, der sich Lothario genannt hatte, war fort und schob sich gerade durch den Eingang zur Folterkammer. 
 »Wie kommst du hierher?« fragte Lorenzo, als er bei ihm war. »Freut mich, daß du es geschafft hast. Im hatte keine Zeit mehr dir zu danken, daß du mich von Krupkins Leuten befreitest. Beverly erzählte mir, was passiert war, das arme Kind. Sie war von allem so durcheinander, daß sie sich nicht mal an meinen Namen erinnerte …« 
 »Wie ist denn dein Name?« fragte Lafayette, bedrängt von der schrecklichen Ahnung eines bevorstehenden schizophrenen Schubs. 
 »Hah? Wieso – Lorenzo, natürlich!« 
 Lafayette starrte in das Gesicht vor sich, bemerkte die Stellung der blauen Augen, die ungebändigte Locke bräunlichblonden Haars in der Stirn, den wohlgeformten Mund, der von einer gewissen verdrießlichen Empfindlichkeit beeinträchtigt wurde … 
 Er schluckte. »Wie ist dein Nachname?« 
 »O’Leary, warum?« sagte Lorenzo. 
 »Lorenzo O’Leary«, murmelte Lafayette. »Ich hätte es mir denken sollen. Wenn Adoranne und Daphne und Yockabump und Nikodemus alle ihre Doubles hier haben – warum nicht auch ich?« 
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»Was ist, Kameraden?« Clutchs Kellerstimme löste die Lähmung, die die beiden O’Learys ergriffen hatten. »Wollt ihr bleiben und den ganzen Spaß verpassen?« Lafayette blickte umher und sah, daß Folterkammer und Gefängniskorridor sich rasch leerten, als der brüllende Haufen befreiter Häftlinge zum Ausgang tobte. 

Sie versorgten sich mit kräftigen Knüppeln aus der geplünderten Folterkammer und liefen den anderen nach. Weiter vorn kündeten Schreckensschreie und ein vielstimmiges Triumphgebrüll vom ersten Kontakt mit der Palastwache. 

»Hier entlang!« rief Lafayette und bog in einen Seitengang. »Versuchen wir es mit der Hintertreppe.«
 Sie rasten durch den Korridor, erreichten die Treppe und fanden sie menschenleer. Sie hasteten hinauf und in einen breiten Gang. Gebrüll und Getöse, das Klirren eingeschlagener Fenster und das Krachen aufbrechender Türen hallten durch den weitläufigen Bau. 
 »Los, weiter!« rief Lorenzo und stürmte zum nächsten Treppenabsatz hinauf. Lafayette folgte. Der Zugang zum Obergeschoß wurde von einem Uniformierten bewacht, der beim Anblick der Eindringlinge seine zwei Meter lange Donnerbüchse hob. 
 »Nicht schießen, du Idiot!« schrie Lorenzo. »Du ruinierst die Seidentapeten!« Während der verwirrte Wächter noch blinzelte, trafen ihn zwei Keulen, und er ging zu Boden. Donnernd entlud sich die Büchse und feuerte eine Ladung Hackblei in den Blumenstuck der Decke. Sie schnauften weiter zum nächsthöheren Geschoß, rannten durch einen mit dicken Teppichen belegten Flur, der glücklicherweise frei von Wächtern war, und kamen an die Tür, an die sich Lafayette von seinem letzten. Besuch erinnerte. Das Kampfgetöse war hier oben nur noch gedämpft vernehmbar. Sie machten halt und verschnauften. 
 »Laß mich jetzt das Reden besorgen, Lorenzo«, keuchte Lafayette. »Rodolfo und ich sind alte Saufkumpane …«
 Zehn Schritte weiter flog eine Tür auf; flankiert von vier athletischen Kerlen in roten Uniformröcken, stolzierte Goruble/Krupkin heraus, wandte sich halb um und sagte über die Schulter: »Das ist ein Befehl, kein Vorschlag, Rudi! In einer halben Stunde erwarte ich dich mit deinen Ministern im Großen Ballsaal. Dort wirst du Mobilmachung, Ausgangssperre, Lebensmittelrationierung und die Proklamation des Kriegsrechts verkünden und unterzeichnen, oder deine Leute werden dich noch heute über dem Hauptportal deines eigenen Schlosses baumeln sehen!« 
 Der vormalige Usurpator von Artesia zupfte an seinem hermelingesäumten Umhang und schritt durch den Korridor davon, gefolgt von seiner Leibwache. 
 »Soviel für Rodolfos Hilfe«, murmelte Lorenzo. »Hast du eine bessere Idee?« 
 Lafayette benagte seine Unterlippe. »Weißt du, wo dieser Ballsaal ist?« 
 »Eine Etage über uns, im Südflügel«, sagte Lorenzo. »Aber wir sollten in der Zwischenzeit Beverleys Zimmer ausfindig machen. Dann können wir sie ‘rausholen, während die großen Tiere Politik spielen.« 
 »Nein, mein Lieber«, widersprach Lafayette. »Ich habe Gründe, anzunehmen, daß Daph…, ich meine, Gräfin Andragorre im Ballsaal sein wird, und Swinhild mit ihr. Das gehört alles zu Gorubles großem Plan. Wir müssen ihn jetzt stoppen, bevor er die Dinge weiter vorantreiben kann.« 
 »Wie? Wir sind bloß zwei. Was können wir gegen einen ganzen Palast voll bewaffneter Männer tun?« 
 »Ich weiß es nicht – aber wir müssen es versuchen! Komm! Wenn ein Weg ungangbar ist, müssen wir einen anderen finden! Und die Zeit arbeitet gegen uns.« 
 Fünfundzwanzig von den dreißig Minuten waren verstrichen – Lafayette und Lorenzo kauerten auf dem Palastdach, zehn Meter über den hohen Fenstern des Ballsaals. Das vielstimmige Murmeln nervöser Konversation drang bereits aus dem Raum, wo große Ereignisse bevorstanden, zu ihnen herauf. 
 »Ich glaube, es wird Zeit«, sagte Lafayette. »Wer geht zuerst, du oder ich?« 
 »Wir werden das nicht überleben«, sagte Lorenzo, verzagt über die kupferne Dachrinne in die Tiefe spähend. »Das Gesims hat einen Oberhang von einem Meter oder so. Es ist unmöglich.« 
 »Gut, dann gehe ich zuerst. Sollte ich …« Lafayette mußte schlucken. »Sollte ich fallen, machst du weiter, wo ich aufgehört habe.« Er ließ die Beine über den Rand der Dachrinne hinab und begann den Rest seines Körpers nachzuschieben, sorgfältig bemüht, jeden Blick in die Tiefe zu vermeiden. 
 »Warte!« sagte Lorenzo. »Diese Kante sieht scharf aus. Sie könnte das Seil durchwetzen. Wir müssen sie polstern …«
 Lafayette kroch auf das Dach zurück. »Hier, nehmen wir meinen Rock.« Er zog ihn aus, faltete ihn und stopfte ihn in die Dachrinne und unter das Seil, das sie auf dem Speicher gefunden hatten. Dann ließ er sich wieder über die Kante, umklammerte das Seil, biß die Zähne zusammen und glitt abwärts in die Dunkelheit. 
 Mit schmerzenden Armen, einem pulsierenden Beben in seinem Magen und dem Bewußtsein bodenloser Abgründe, die unter ihm gähnten, ließ Lafayette sich die letzten Meter hinab und baumelte schließlich vor einem zwei Meter breiten Mauerpfeiler zwischen zwei Fenstern. Aus dem Saal kam das unruhige Murmeln von Stimmen. 
 »Sst! Alles klar?« zischte Lorenzo von oben. Lafayette verdrehte den Hals und spähte aufwärts, konnte aber nichts sehen als die dunkle Masse des überhängenden Gesimses. 
 Im Saal schmetterten Fanfaren. Höflicher, nicht allzu enthusiastischer Applaus folgte, und dann wurde eine sonore Stimme hörbar, die irgend etwas verkündete. Nach kurzer Stille ließ sich Fürst Rodolfos schnarrende Stimme undeutlich vernehmen: 
 »… hier versammelt … diesem glücklichen Anlaß … Ehre und Freude … vorzustellen … einige Worte richten … Aufmerksamkeit schenken …« 
 Mehr höflicher Applaus, dann eine plötzliche und vollkommene Stille. 
 »Ich werde keine langen Vorreden halten«, erklang Gorubles Stimme. »Wir befinden uns in einer Situation des äußeren und inneren Notstands, die nach sofortigen und durchgreifenden Maßnahmen verlangt …« 
 Als die Stimme weiterdröhnte, begann das Seil über O’Leary zu schwanken. Sekunden später erschien Lorenzo und kam rasch herab. 
 »… aus diesem Grund habe ich beschlossen, die erwähnte Dame zu ehren, indem ich sie zu meiner Braut mache«, verkündete Goruble mit salbungsvoller Stimme. »Sie wurden auserwählt, diesem glücklichen Ereignis als Zeugen beizuwohnen, was Sie als einen Beweis für die Wertschätzung ansehen mögen, die ich Ihnen allen als Gegengabe für Ihre Loyalität darbringe.« Er machte eine Pause und blickte herausfordernd in die Runde. »Nun, ist jemand anwesend, der irgendeinen Grund vorbringen kann, warum ich heute nicht mit der Gräfin Andragorre in den heiligen Ehestand treten sollte?« 
 »Was? Die schmutzige, elende Ratte!« platzte Lafayette heraus. 
 »Was? Du elender Schwindler und Betrüger!« rief eine zornige Stimme im Saal, die unverkennbar Fürst Rodolfo gehörte. »Das war nicht Teil unseres Abkommens, du schleimiger kleiner Emporkömmling!« 
 »Faßt den Verräter!« rief Goruble. 
 »Was ist los?« fragte Lorenzo, als im Ballsaal ein Höllenlärm ausbrach. 
 »Krupkin will die Gräfin Andragorre heiraten, der Schwindler! Rodolfo hat Einspruch erhoben, und Krupkin läßt ihn festnehmen.« 
 Das Stimmengewirr im Ballsaal nahm zu. Gorubles gebrüllte Befehle vermischten sich mit Schreien und Flüchen, und Rodolfos entrüstetem Bellen. Lorenzo kam am Seil herunter, schubste Lafayette herum und brachte ein Bein auf den Fenstersims. 
 »Aus dem Weg!« schrie er. »Warte, bis ich den rachitischen Hurensohn in die Finger kriege!« 
 »Hei Vorsicht!« rief Lafayette, als Lorenzo ihn wieder anstieß, so daß er um ein Haar seinen Halt verloren hätte. 
 »Ich erwürge ihn, den lausigen kleinen Schürzenjäger!« Lorenzos schwingender Stiefel traf die Fensterscheibe; sie zerplatzte mit explosivem Krachen. Einen Augenblick später war der ergrimmte Lorenzo durch die wirbelnden Gardinen in den Saal gesprungen. 
 Im letzten Moment drehte Goruble sich um – gerade rechtzeitig, um einen gezielten Schwinger auf das rechte Auge zu empfangen. Als er zurücktaumelte, verschwand Lorenzo hinter gummiknüppelschwingenden Uniformierten. 
 »Jetzt machen sie ihn fertig«, murmelte Lafayette. »Aber wenigstens hat er ihm eine gedrückt…«
 »Du bist es, Lorenzo?« brüllte Goruble, ein großes, spitzenumsäumtes Taschentuch gegen das verletzte Auge haltend. »Na warte, ich habe Pläne für dich, mein Junge! Gorog wurde heute schon gefüttert, aber er wird einen weiteren Imbiß nicht verschmähen! Und bevor du stirbst, wirst du das Vergnügen haben, Zeuge meiner Eheschließung mit der Dame zu werden, die du mit deinen unerwünschten Aufmerksamkeiten zu belästigen pflegtest!« 
 »D-die Gräfin Andragorre«, verkündete die zittrige Stimme eines verstörten Palastdieners in der plötzlichen Stille. Die Menge teilte sich. Eine dunkelhaarige, dunkeläugige Vision von Lieblichkeit erschien, in bräutliches Weiß gehüllt und geleitet von zwei stämmigen Matronen in den Kostümen von Brautjungfern, die die Polizeifunktion ihrer Trägerinnen nicht verbergen konnten. 
 »Vorwärts mit der Zeremonie!« brüllte Goruble, der nun allen Anschein höfischer Sitte fallengelassen hatte. »Heute meine Trauung; morgen die Eroberung des bekannten Universums!« 
 Lafayette, stand auf dem schmalen Fenstersims, heftig zitternd in dem eisigen Wind, der sein Hemd peitschte. Seine Hände waren taub wie Enterhaken, doch weit weniger zuverlässig, seine Zehen waren ohne Gefühl. Er preßte seine Wange gegen die unbeschädigte Seite des Fensters und lauschte dem eintönigen Sermon des Geistlichen, der die Trauungszeremonie intonierte. 
 Plötzlich kam es zu einem unerwarteten Ausbruch: »Beverly – sag nein!« heulte Lorenzos Stimme. »Selbst wenn er mir die Kehle durchschneiden läßt!« Lorenzos Ratschläge wurden von einem Klatschen abgelöst, dem ein dumpfer Schlag folgte. 
 »Er ist nur betäubt, meine Liebe«, sagte Goruble ölig. »Fahre fort, du!« 
 »Wollen Sie … Gräfin Andragorre … diesen … diesen Prinzen …« 
 »Nein«, ächzte Lafayette. »Dies ist zu schrecklich. Es darf nicht geschehen! Eine totale, völlige Niederlage – und ich bin immer so ein Glückspilz gewesen …« 
 »Riechsalz!« bellte Gorubles Stimme durch den Ballsaal. »Das arme Mädchen ist in Ohnmacht gefallen, zweifellos aus freudiger Erregung über ihr Glück …« 
 Seine Worte gingen in einem Schreckensschrei aus hundert Kehlen unter, als die Türflügel zum Ballsaal aufsprangen und Clutch an der Spitze eines halben Dutzends zerlumpter Kerle hereinstampfte, die livrierten Türsteher zur Seite fegte. 
 »Nehmt sie fest! Schlagt sie nieder! Erschießt sie auf der Stelle, diese Hunde!« schrie Goruble. 
 Für Lafayette war es die unverhoffte Wendung, die die Rückkehr seines Glücks signalisierte. Er sprang durch das Fenster und schlüpfte unbemerkt durch das Gewoge der Leiber. Niemand beachtete in diesem Moment Goruble, der blaß und mit verkniffener Miene den Kampf beobachtete, flankiert nur von zwei Leibwächtern. 
 Mit einem wilden Satz warf Lafayette sich auf den Exkönig, schloß seine Finger um Gorubles Hals und riß ihn mit der Wucht seines Anpralls zu Boden. »Nieder mit dem Verräter!« brüllte er, während er sich mit dem hilflos Zappelnden auf dem Parkett wälzte und ihn aus Leibeskräften würgte. »Nieder mit …« 
 Ein furchtbarer Schlag explodierte auf O’Learys Hinterkopf; er wirbelte abwärts in feuerdurchschossene Finsternis, die mit Bersten und Krachen und Schreien erfüllt war. Dann hüllte ihn Schwärze ein. 
 Lafayette öffnete seine Augen und blickte in Lorenzos stirnrunzelndes Gesicht, das einige Beulen und Abschürfungen aufwies, aber nichts von seinem Ausdruck wilder Unberechenbarkeit eingebüßt hatte. 
 »Du hättest mich wenigstens in deinen Plan einweihen können«, sagte der andere O’Leary. »Ich machte mir schon Sorgen, als die Rotröcke auf mir herumklopften und du dich nicht rührtest.« 
 »Sie … Sie waren wundervoll, Sir«, murmelte eine süße Stimme. Mit einer Anstrengung, die dem Bewegen von Felsblöcken gleichkam, verdrehte Lafayette seine Augen und blickte in Daphnes lächelndes Gesicht – oder Gräfin Andragorres, berichtigte er sich. 
 »Sie … erkennen mich wirklich nicht, wie?« stammelte er. 
 »Sie gleichen erstaunlich einem, den ich gut kenne, Lancelot Genannter«, sagte die Dame sanft. »Ich denke, Sie waren es, den ich aus meiner Kutsche sah. Aber – nein, lieber Herr. Wir sind Fremde … und ich stehe um so tiefer in Ihrer Schuld.« 
 »Wie auch ich«, sagte eine andere Stimme. Ein Mann trat neben die Gräfin Andragorre und legte seinen Arm mit selbstverständlicher Geste um ihre schmale Taille. Er hatte einen kurzgeschnittenen Bart unter einem Schlapphut, der die obere Hälfte seines Gesichts in Schatten hüllte. »Ich dachte, ich müßte bis zum Jüngsten Gericht im Kerker schmachten – bis Sie kamen und mich befreiten.« Er musterte aufmerksam Lafayettes Gesicht, wobei seine Stirn sich umwölkte. »Allerdings sehe ich nicht für mein Leben diese eingebildete Ähnlichkeit, von der meine Braut plappert.« 
 »Finde dich damit ab, Lafayette«, sagte Lorenzo. »Dieser Bursche hat uns den Rang abgelaufen. Er gehört hierher, wie es scheint. Er war Fürst, bevor Krupkin kam und Rodolfo an seinen Platz setzte. Jetzt ist er wieder obenauf, und Krupkin liegt im Kerker. Und die Dame ist gar nicht Beverly. Sie hat mich schließlich überzeugt.« Er seufzte. »Also – ich glaube, wir beide sind die Verlierer.« 
 »Swinhild«, murmelte Lafayette und setzte sich unter Schmerzen aufrecht. »Ist sie in Ordnung?« 
 »Ich bin hier – und es geht mir großartig, Lafe!« rief die einstige Bedienung und stieß einen nervös blickenden Arzt beiseite. »O je, Liebling, du siehst schrecklich aus!« Sie lächelte ihm zu, strahlend schön in ihrer höfischen Kleidung. 
 »Ich will bloß mit ihr reden!« schrie eine schrille männliche Stimme im Hintergrund. Eine mitgenommene Gestalt in einem aufgeschlitzten Schwalbenrock und besudelten seidenen Kniehosen drängte sich durch, schoß Lafayette einen hitzigen Blick zu und konfrontierte Gräfin Andragorre. 
 »Was hat das alles zu bedeuten, Eronne? Wer ist dieser bärtige Don Juan, der deinen Hüftknochen befingert? Und wie kommst du zu diesem Aufzug? Was ist dies für ein Ort? Was geht hier vor?«
 »Sei friedlich, Kamerad«, sagte Lorenzo und faßte den Fremdling am Ellbogen. »Die Sache erfordert eine Erläuterung, aber es scheint, daß wir alle im gleichen Boot sitzen …« 
 »Verschwinde, Großmaul; wer hat dich um Einmischung gebeten?« 
 Der Neuankömmling riß seinen Arm aus Lorenzos Griff. »Nun, was hat das zu bedeuten, Eronne?« wandte er sich wieder an die Gräfin. »Du tust, als ob du mich noch nie gesehen hättest! Ich bin es, Lothario O’Leary, dein Zukünftiger! Erinnerst du dich nicht?« 
 »Der Name der Dame ist Andragorre«, sagte der bärtige Fürst Lancelot ärgerlich. »Und sie ist meine Zukünftige, nicht die Ihre!« 
 »So, meinst du, he?« 
 »Absolut! Willst du es bestreiten?« 
 Als Vermittler dazwischentraten, um die zornigen Kontrahenten zu beschwichtigen, erhob sich O’Leary unsicher und wankte davon, gestützt von Swinhild. 
 »Ich muß fort von hier«, sagte er. »Weißt du, Swinhild, diese letzte Entwicklung war wieder einer von meinen Glücksfällen, die mir zeigen, daß meine Fähigkeit zur Manipulation der psychischen Energien nur verschüttet, aber nicht verschwunden ist. Und nun, da Krupkin gefangen ist, kann ich versuchen, über die Ajax-Leute mit der Zentrale in Verbindung zu kommen. Ich will nach Hause, wo ich hingehöre. Und ich frage mich – nun, ich meine, Daphne wartet dort auf mich, also möchte ich, daß du meine Motive nicht mißverstehst … aber möchtest du nicht mit mir kommen? Ich kann dich als eine Cousine von Adoranne ausgeben, und nach etwas Unterricht in höfischen Sitten wirst du dich wunderbar einfügen …« 
 »Du mußt wirklich gehen, Lafe?« 
 »Gewiß! Aber wie ich sagte, ich würde dich gern mitnehmen. Wenn du also bereit bist…« 
 »Ah, bitte entschuldigen Sie mich, Madame«, sagte eine tiefe Stimme zögernd. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, aber ich suchte meine – das heißt, ich hörte, meine, äh, Frau – was ich sagen will, ist, ich habe vor, sie so bald wie möglich zu heiraten, und …« 
 »Hulk!« rief Swinhild. »Du hast mich gesucht? Hast für mich die Reise in die Stadt gemacht? Dann mußt du mich lieben!« 
 »Hmph«, machte Lafayette, als die beiden davonzogen, immer wieder stehenbleibend und einander anfassend. Er wanderte aus dem Saal und stieg die Treppe hinauf, um seinen Rock aus der Dachrinne zu holen. 
 Der Wind und die Bewegungen des Seils hatten den Rock aus seiner Position geschoben, er flatterte jetzt im Wind, nur noch am unteren Saum vom Seil festgehalten. O’Leary barg ihn, kroch zurück, stand auf und zog ihn über, bevor er wieder durch die Dachluke kletterte. Als er auf dem Weg zur Treppe die Taschen befühlte, entdeckte er, daß das Proviantpäckchen mit der Salami daraus verschwunden war – wahrscheinlich herausgefallen. Er wollte achselzuckend darüber weggehen, als ihn ein seltsamer Gedanke traf: Er hatte die Salami in der Rocktasche gehabt, als er mit Swinhild an jener Felswand klebte … Und dann hatte er sich eine Tür gewünscht, und eine Tür war erschienen! In jenem Augenblick waren seine psychischen Energien intakt gewesen. Könnte es sein, daß die Salami …? 
 Es war ein Strohhalm, aber er war verzweifelt genug, nach jedem Strohhalm zu greifen. Er kam zurück in den Saal, begegnete Lorenzo. 
 »Hör zu, Lorenzo, ich weiß, daß es albern klingt, aber diese Salami könnte mir zur Wiedergewinnung meiner psychischen Energien verhelfen. Frag mich nicht, wie und warum, aber als es das letzte Mal klappte, hatte ich sie in der Tasche.« 
 »Was ist los?« fragte Swinhild hinter ihm. »Swinhild – die Salami aus unserem Proviantpaket – hast du sie gesehen?« 
 »Nein. Aber warte einen Moment. Ich werde Hulk fragen, ob er eine hat. Er ißt sie für sein Leben gern.« 
 Hulk kam herübergestampft, seinen Mund wischend. »Habt ihr mich gerufen?« fragte er und stieß vernehmlich auf. 
 »Tschuldigung«, sagte er. »Salami läßt mich immer rülpsen.« 
 Lafayette schnüffelte. »Du hast sie – du hast sie doch nicht gegessen?« 
 »War das deine, Freund? Tut mir leid. Ich fand sie eingewickelt unten im Hof. Ich kann jetzt nicht mehr davon bringen, aber – aber zu Hause im ›Fröhlichen Bettler‹ haben wir gute Leberwurst, von der kannst du gern eine haben, wenn du zu uns kommst.« 
 »Das war es«, stöhnte Lafayette. »Ich bin erledigt. Nun sitze ich für immer hier fest.« Er fiel auf einen 5tuhl, verbarg sein Gesicht in den Händen. »Daphne«, murmelte er, »werde ich dich jemals wiedersehen?« Er stöhnte wieder bei der Erinnerung, wie er sie zuletzt gesehen hatte, ihre Stimme, ihre Bewegungen, die Berührung ihrer Hände … 
 Im Saal war es merkwürdig still geworden. Lafayette öffnete seine Augen. Ein paar verlorene Taschentücher und zertretene Zigarettenstummel waren alles, was darauf hindeutete, daß vor wenigen Augenblicken eine geräuschvolle Menge den Saal bevölkert hatte. Vom Korridor draußen wehten schwach die Stimmen der letzten Nachzügler herein. Lafayette sprang auf, rannte zur hohen, reich mit Schnitzwerk verzierten Flügeltür, riß am silbernen Handgriff und stürzte hinaus in den Korridor. Eine Gestalt – er dachte, es sei Lorenzo, oder vielleicht Lothario – verschwand eben um die halbdunkle Ecke. Er eilte durch das leere Stockwerk, spähte in die Räume. 
 »Swinhild!« rief er. »Lorenzo! Niemand da?« 
 Nur Echos antworteten ihm. 
 »Es ist wieder passiert«, wisperte er. »Alle sind verschwunden und haben mich zurückgelassen. Warum? Wie?« 
 Das Geräusch tappender Füße näherte sich in einem Seitengang. Eine kleine, rundliche Gestalt in grünen Lederhosen erschien an der Spitze eines Trupps von AjaxLeuten. 
 »Sprawnroyal!« begrüßte O’Leary den Kundendienstmann. »Dem Himmel sei Dank! Ich dachte schon, ich sei hier der einzige Überlebende!« 
 »Hallo, Freund. Junge, du kommst in der Welt herum. Wir sind hier, um mit Krupkin zu reden …«
 »Der ist im Kerker!« 
 »Sag mal, wir operieren eine halbe Phase außer Synchronisation mit Melange; gewöhnlich machen wir das, um die Menge zu meiden. Aber wie kommst du hierher? Als unser Mark XIII leer zurückkehrte, dachten wir, du hättest ins Gras gebissen!« 
 »Das ist eine lange Geschichte – aber paß auf. Ich habe eine brillante Idee! Krupkin bestellte einen KontinuaTransporteur bei euch, schickte euch die Unterlagen und alles. Könnt ihr ihn bauen – für mich? Dann könnte ich zurück nach Artesia, und …« 
 Sprawnroyal hob abwehrend die Hände. »Ausgeschlossen, Freund. Wenn wir das machten, würde die Zentrale uns auf den Kopf steigen.« 
 »Die Zentrale! Das ist es! Bringt mich mit der Zentrale in Verbindung, damit ich erklären kann, was geschehen ist, und …« 
 »Tut mir leid. Pinchcraft hatte gerade erst die größten Schwierigkeiten mit einem Bürokraten namens Femwick oder so ähnlich. Dabei ging es nur um die unbewiesene Behauptung, daß wir Krupkin Informationen über ein absolutes Geheimnis gegeben hätten. Wir konnten die Sache nach langem Hin und Her endlich beilegen, aber in diesem Wespennest werden wir die nächste Zeit nicht herumstochern, das kannst du mir glauben!« 
 »Aber – wo sind alle?« 
 »Wir meldeten der Zentrale, was hier für ein Affentheater ist. Anscheinend verwendete Krupkin Dinge, die wir ihm verkauft hatten, um ein Gerät zu bauen, mit dem er im Wahrscheinlichkeitsgeflecht herumpfuschen konnte. Er holte damit einen Kerl namens Lorenzo her; wollte ihn als Köder gebrauchen, um die Gräfin Andragorre in seine Finger zu kriegen, was weiß ich. Aber als er das tat, löste er eine Kettenreaktion aus; er bekam Lorenzo, aber mit ein paar Dutzend anderen Unruhestiftern aus verschiedenen Realitäten. Welch ein Schlamassel! Aber die Zentrale zog an ihren Fäden und schickte die Verschleppten zurück, wohin sie gehören. Ich weiß nicht, wie es kommt, daß sie dich hier in der Halbphase sitzen ließen. Es gibt hier überhaupt kein Leben, weißt du.« 
 Lafayette ließ sich gegen eine Wand sinken und schloß die Augen. »Ich bin verdammt«, murmelte er. »Alles ist gegen mich. Aber vielleicht – vielleicht, wenn ich mit euch ginge und die Sache Pinchcraft und den anderen auseinandersetzen könnte, würden sie sich etwas einfallen lassen.« 
 Er bekam keine Antwort. Als er seine Augen aufriß, war Sprawnroyal verschwunden. Der Korridor war leer. Der dicke blaue Teppich zeigte nicht einmal die Abdrükke von Füßen, wo der kleine Mann gestanden hatte. 
 »Blau?« fragte er sich benommen. »Aber ich dachte, der Teppich sei rot gewesen. Der einzige Ort, wo ich jemals so einen blauen Teppich gesehen habe, war Lods Palast …« 
 Er rannte durch den Korridor und die Treppe hinunter, raste durch eine weiträumige Halle und hinaus auf eine sandüberwehte Rasenfläche. Dort blieb er stehen und wandte sich um. In zerbrochenen, lavendelfarbenen Neonbuchstaben flackerte der Name LAS VEGAS HILTON. 
 »Das ist es«, schluckte er. »Das Gebäude, das Goruble diesem Lod zur Verfügung stellte. Und es bedeutet – ich bin wieder in Artesia … oder nicht?« Er blickte über die dunkle Wüste hinaus. »Oder bin ich noch immer in einer Art Niemandsland?«
 »Es gibt nur eine Methode, das zu klären«, sagte er sich. »Zwischen hier und der Hauptstadt sind dreißig Kilometer Sand. Also los.« 
 Der Morgen bleichte den Himmel voraus, als Lafayette die letzten Meter zur Tür der Gastwirtschaft ›Zum Einäugigen‹ wankte. 
 »He, Leute!« flüsterte er heiser und schlug matt gegen die schwere Eichentür. »Laßt mich ein …«
 Hinter den geschlossenen Fensterläden blieb alles still. Eisige Kühle regte sich in Lafayettes Magen. 
 »Verlassen«, murmelte er. »Eine Geisterstadt, ein leeres Kontinuum. Sie holten mich aus Melange heraus, weil ich die Wahrscheinlichkeitsgleichung störte, aber statt mich nach Haus zu schicken, ließen sie mich stranden …«
 Er humpelte weiter durch leere Straßen. Voraus war die hohe Mauer, die Schloß und Park umgab. Ein paar lange Sekunden hing er am kleinen Lieferantentor, bevor er es mit Angst im Herzen aufstieß. 
 Wie im Traum ging er über das nasse Gras, vorbei am Springbrunnen, wo ein winziges Rinnsal klingelte. Seine Lieblingsbank war ganz in der Nähe. Dort wollte er eine Weile sitzen, und dann … 
 Und dann … er wußte es nicht. 
 Da war der blühende Arbutus; die Bank stand gleich dahinter. Er ging langsam um den Busch … 
 Sie saß auf der Bank, einen weißen Schal um die schlanken Schultern gelegt, eine Rosenknospe in ihren Fingern. Sie wandte sich halb um, blickte zu ihm auf. Das hübscheste Gesicht im bekannten Universum öffnete sich in einem Lächeln wie eine aufspringende Knospe. 
 »Lafayette! Du bist wiedergekommen!« 
 »Daphne … ich … ich … du …« 
 Dann war sie in seinen Armen. 
 ENDE  
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Wenn Sie die Idee akzeptieren, daB es eine Vielzahl von
’Kontinuac gibt — Paralleluniversen, die einander mehr
oder weniger ahnlich sind und Seite an Seite in ver-
schiedenen Dimensionen existieren —, dann sind Sie hin-
reichend auf diesen abenteuerlichen und humorvolien
SF-Roman vorbereitet.

Lafayette O°Leary, bekannt aus DAS GROSSE
chenbuch 143), ist aus
nhummd\uh das vom

Gestalt einer mannstollen Schankwirtin.

Schlimmer aber ist, daf Lafayette selbst wohlbekannt und
bei einer Anzahl von Leuten iibel beleumundet zu sein,
scheint, denn sie verfolgen ihn mit Folter und Schwert.
Jemand hat Universen wie Spielkarten durcheinander-
gemischt, und es ist an Lafayette, ein neues Blattin die
ist.
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